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    Kapitel 1


    


    Zwei annähernd gleich gekleidete Frauen betraten ein Kellerverlies. Während die eine hochhackige Pumps trug, steckten die Füße der anderen in hohen Schaftstiefeln, die bis über die Knie reichten. Beide trugen schwarze Netzstrümpfe, die von ledernen Strapsen gehalten wurden. Darüber hatten sie enge lederne Bodys an, die mehr enthüllten als verdeckten. Ihre Gesichter waren durch Masken unkenntlich gemacht. Nur dem genauen Beobachter blieb nicht verborgen, dass die eine der Frauen ihre Bikinizone noch nicht entsprechend behandelt hatte. Dem Mann der in einem Käfig in dem Verlies an ein Andreaskreuz gefesselt war, konnte die nachlässige Intimpflege der einen Domina egal sein. Die aufrechte Haltung, die der Mann noch einnahm, hatte er nur den Ketten mit denen er gefesselt war, zu verdanken. Als die Frauen erkannten, dass der Mann leblos war, stürmte die eine vermummte Gestalt schreiend aus dem Verlies, während die andere ihre Nerven behielt, und rasch die Fesseln löste. Sie ließ den Mann vorsichtig zu Boden gleiten, begann durch Herzmassage den Kreislauf des Leblosen aufrecht zu erhalten und versuchte an Hand von Mund zu Mund Beatmung den Leichnam mit Leben spendendem Sauerstoff zu versorgen. Sie konnte nicht sagen, wie lange sie diese zwecklosen Versuche durchgehalten hatte. Sie wusste nicht wie viel Zeit zwischen dem Entdecken des Toten und der sanften Gewalt, die sie hinderte, dem Toten wieder Leben einzuhauchen, vergangen war. Jemand zerrte sie von dem Mann weg und sagte: „Sie haben das sehr gut gemacht. Aber lassen Sie uns jetzt unsere Arbeit machen.“


    Als sie den Mann, der sie angesprochen hatte, erstmals bewusst anblickte,


    sah sie einen Rettungssanitäter. Abgelenkt durch Ihren


    verzweifelten Versuch der Wiederbelebung hatte sie gar nicht bemerkt, dass inzwischen ein Notarzt und mehrere Sanitäter eingetroffen waren.


    Vorsichtig und ungelenk, behindert durch die hohen Stöckelschuhe, die sie


    nach wie vor trug, erhob sich die Frau und versuchte das kribbelnde Gefühl


    in ihren eingeschlafenen Füssen zu ignorieren.


    Als sie endlich in der Lage war, ein paar Schritte zwischen sich und den Leichnam zu bringen, sah sie einen uniformierten Polizeibeamten auf sich zu kommen.


    „Na das Sexspiel ist wohl zu heftig gewesen“, erklärte er mit einem verächtlichen Grinsen auf den Lippen. „Hast wohl ein wenig zu fest zugeschlagen Du lausige Domina. Lass mal Dein Gesicht sehen.“


    Die Frau hatte, durch die Ereignisse abgelenkt, gar nicht gemerkt, dass sie noch immer in ihrem Kostüm gefangen war. Jetzt erst, nachdem sie Ruhe gefunden hatte, wurde ihr bewusst wie sie auf den Polizisten wirken musste. Sie kannte diese Art der Behandlung aus ihrem Gewerbe schon von früher. Besonders bei unerwarteten Kontrollen in ihrem Studio hatte sie immer das Gefühl, dass ihre Berufskleidung die Beamten dazu verleitete, sie als Menschen respektlos zu behandeln. Sie hatte festgestellt, dass selbst die Polizistinnen, mit denen sie zu tun gehabt hatte, glaubten, sie würde die Gewalt und die Unterdrückung, die sie bei ihrer Arbeit anwandte, auch in ihrem privaten Umfeld leben.


    „Lieber Herr Inspektor, wenn Sie eine deftige verbal-erotische Unterhaltung mit mir pflegen wollen, kostet das fünfzig Euro extra.“ erwiderte sie in erstklassigem Hochdeutsch, das auf eine ausgezeichnete Bildung schließen ließ. Verunsichert durch die offen zur Schau gestellte erzieherische Überlegenheit der Domina, wurde die Wortwahl des Gehänselten noch primitiver: „Wüllst mi rolln Du Huar?“ Schon überlegte die derart diskriminierte Frau eine passende Antwort, als der ausufernde Dialog unterbrochen wurde: „Gestatten Sie gnädige Frau mein Name ist Herbert Wolff, und ich wurde als ermittelnder Beamter der Wiener Polizei hierhergeschickt. Kann ich Ihnen einige Fragen stellen?“ wurde die Domina höflich angesprochen.


    „Ja natürlich. was wollen Sie wissen Herr Wolff?“ lächelte ihn die Frau an.


    Noch einmal schenkte sie dem uniformierten Beamten, der sie respektlos


    behandelt hatte, einen verächtlichen Blick und verließ mit Wolff die Folterkammer.


    „Wollen Sie sich nicht umziehen Frau …?“


    „Entschuldigen Sie Herr Wolff, mein Name ist Eva Huber. Ich stehe Ihnen gleich für ein Gespräch zur Verfügung.“ antwortete die Domina mit leiser Stimme und verschwand in Richtung der Garderoben.


    Als Sie nach einigen Minuten zurückkehrte erkannte sie Herbert fast gar nicht mehr. Sie war in weite Jeans und einem legeren Shirt gekleidet. Ihre hochhackigen Pumps hatte sie gegen bequeme Ballerinas getauscht. Da auch ihr Haar jetzt offen auf ihre Schultern fiel, erinnerte ihn lediglich ihr stark geschminktes Gesicht noch an die Profession, die sie ausübte.


    „So gefallen Sie mir besser Frau Huber.“, eröffnete der Kriminalist seine Einvernahme. „Warum waren Sie mit dem Verstorbenen hier? Und wer ist die Frau, die Sie begleitete?“


    „Die erste Frage scheint sich wohl von selbst zu beantworten Herr Wolff. Der Tote – sein Name ist Reinhard Strobel – wollte entspannt werden. Reinhard hat vor einigen Tagen für heute einen Termin im Klub vereinbart. Er hat mich gefragt, ob es mich stören würde, wenn seine Frau ihn begleitete. Er sagte, sie wolle sich das ansehen, und lernen seine besonderen Neigungen zu befriedigen. Da ich die Kunden verliere, sobald sich die Ehefrauen mit diesen Praktiken auseinandersetzen, stimme ich normalerweise solchen Vorschlägen nicht zu. Da aber Reinhard bereits ein mehrjähriger Stammkunde war und ich ihn wahrscheinlich in der nächsten Zeit sowieso an eine andere Domina verloren hätte, erklärte ich mich bereit den Termin wahrzunehmen und stimmte der Begleitung seiner Frau zu. So sind wir heute in den Klub gekommen und haben begonnen die Nummer durchzuziehen. Reinhard war verrückt danach, an ein Kreuz gefesselt und anschließend einige Minuten allein gelassen zu werden. Wenn ich dann zu ihm zurückgekommen bin, war er schon so erregt, dass ich ihm sofort die Fesseln lösen musste und er sich mit drei oder vier Streicheleinheiten selbst befriedigte. Nachdem er sein Sperma auf meine Schuhe gespritzt hatte, musste er die Pumps sauber lecken. Ich habe den Anblick des Ekels auf seinem Gesicht genossen, wenn er seinen eigenen Samen schlucken musste. Das war das einzige Vergnügen, das ich bei den Sitzungen mit ihm empfand. Anschließend habe ich ihm noch ein Stück Küchenrolle gegeben, um seinen Speichel wegzuwischen. Heute Abend haben seine Frau und ich ihn ans Kreuz gebunden, und den Raum verlassen, wie er es gewünscht hatte. Susanne - seine Frau - und ich haben uns an der Bar unterhalten, während er im Keller alleine war. Als wir ihn wieder aufgesucht haben, hing er seltsam verzerrt in den Ketten. Susanne hat zu schreien begonnen und das Verlies verlassen. Ich habe ihn losgebunden und mit Erster Hilfe begonnen. Ich glaube er war schon tot, als wir ihn fanden. Das ist meine Geschichte.“, schloss sie die Erzählung ab.


    „Wie lange kannten Sie Herrn Strobel schon?“


    „Seit etwa drei Jahren war er mein Kunde. Auf den Tag genau kann ich es nicht sagen.“


    „Wussten Sie näheres von ihm?“


    „Was meinen Sie?“


    „Wie lange zum Beispiel wussten Sie, dass er verheiratet war, oder was er beruflich machte? Ob er Feinde hatte?“ setzte Wolff sein Verhör fort. Eva runzelte nachdenklich die Stirn. Auf den Kriminalbeamten machte sie den Eindruck einer Frau, die überlegte, ob sie sich auf eine Verschwiegenheitsverpflichtung berufen wollte. Er beobachtet sie während ihrer Denkpause und war angenehm von ihrem Äußeren angetan. Nur das stark geschminkte Gesicht störte seinen positiven Gesamteindruck. Er sah eine Frau vor sich, die ihn nicht nur durch ihr Aussehen sondern vor allem durch ihr selbstbewusstes Auftreten, ihre gepflegte Sprache und ihre strahlenden Augen beeindruckte.


    „Haben Sie Alles an mir, was Ihnen wichtig ist, erforscht Herr Wolff?“ unterbrach Eva seine Gedanken.


    „Nein ehrlich gesagt nicht. Aber kommen wir auf meine Fragen zurück, vielleicht ergibt sich ja nachher noch eine Gelegenheit.“


    „Wenn Sie es sich leisten können. Mein Honorar ist nicht gerade günstig. Zurück zu Ihren Fragen, ich wusste bis vor ein paar Tagen nicht, dass Reinhard verheiratet ist. Erst als wir den Termin für heute vereinbart haben, erfuhr ich davon. In meinem Gewerbe ist die Tatsache ob ein Freier eine Ehefrau hat oder nicht unwichtig. Über seinen Beruf sprach er kaum. Er hat nur einmal angedeutet, dass er Unternehmen geholfen hat deren Interessen bei Politikern durchzusetzen. Er war ein Lobbyist, glaube ich, was immer das auch heißen mag. Ob er Feinde hatte weiß ich nicht.“


    „Haben Sie in letzter Zeit bei ihm etwas Ungewöhnliches beobachtet?“, wollte Wolff wissen.


    „Nein bei mir hat er sich immer gleich verhalten. Vielleicht weiß Susanne mehr darüber. Bei mir war er ja nur zweimal im Monat. Ich kann Ihnen dazu nichts sagen. Da er auch keine Änderungen im Ablauf der Sexspiele erkennen ließ, glaube ich nicht, dass etwas Ungewöhnliches vorgefallen ist.“


    „Vielen Dank für die Auskunft Frau Huber.“, beendete Herbert seine erste Einvernahme, „falls ich noch Auskünfte benötige, finde ich Sie wo?“


    „Hier haben Sie meine Karte.“ Wolff musste Eva völlig verstört angeblickt haben, denn die Domina fuhr fort: „Wenn Sie genau schauen, weist mich die Karte als Modeberaterin für Herrenmoden aus und mein Studio ist als Schneiderei getarnt. Ich bin dort Montag bis Freitag von zehn bis zwanzig Uhr zu erreichen. Genügt Ihnen das, oder wollen Sie auch meine Privatadresse wissen?“


    „Nein wenn wir Sie im Studio nicht erreichen, haben wir ja auch Ihre Telefonnummer auf der Karte stehen. Wie geht es Ihnen jetzt? Lässt der Schock schon nach? Sie wirken so gefasst.“, erkundigte er sich in der


    Hoffnung das Gespräch auf eine private Ebene bringen zu können.


    „Alles bestens Herr Wolff. Ich konnte über das Erlebte bis jetzt nicht viel


    nachdenken. Es war zwar mein erster Toter, den ich so hautnah erlebt habe. Reinhard war nur ein Kunde. Daher bin ich durch seinen Tod emotional nicht belastet. Schauen Sie nicht so ungläubig Herr Wolff, ich hüte mich davor eine gefühlsmäßige Beziehung zu meinen Kunden aufzubauen. Hat ein Freier kein Geld mehr oder ist er befriedigt, kann er gehen. Das einzige was zählt im Geschäft ist das Geld sonst nichts. Ich verkaufe meinen Körper und mein Wissen über Schmerz, Demütigung und Bestrafung, aber meine Seele gehört mir.“, teilte sie ihm mit leiser Stimme mit.


    „Interessant Frau Huber, merken die Kunden nicht, dass Sie nur mit dem Verstand und nicht mit dem Herzen bei Ihnen sind?“


    „Viele nicht. Die sind so mit ihren Fantasien beschäftigt, wenn sie zu mir kommen, dass sie gar nichts merken. Die meisten meiner Freier könnte auch ein dressierter Schimpanse befriedigen. Sie wollen nur ihre Fetische und Träume ausleben und kümmern sich nicht um das Seelenleben der Liebesdienerin oder der Domina. Und welche Fantasien wollen Sie bei mir ausleben Herr Wolff?“ fragte sie den Kriminalisten mit einem schelmischen Lächeln.


    „Frau Huber, meine Vorstellungen drehen sich um Zärtlichkeit, Liebe und Geborgenheit. Ich habe noch nie den Wunsch nach Unterdrückung – weder aktiv noch passiv – gespürt. Meine dominanten Gedanken und Wünsche lebe ich im sanften Bereich aus. Aber das ist eine andere Geschichte und Ihr Honorar kann sich ein armer Staatsbeamter nicht leisten.“, flüsterte Wolff heiser, er war der Vorstellung sich dieser Frau sanft zu nähern in seinem rationalen Denken bereits beeinflusst. Zwar war sein Gehirn noch nicht blutleer, aber seine Konzentration war schon vor einiger Zeit tiefer gerutscht. Um sich wieder der Klärung des Todesfalles widmen zu können, beschloss er die Gattin Reinhard Strobels zu vernehmen. Er rief einen uniformierten Kollegen zu sich und bat ihn Frau Strobel zu suchen. „Frau Strobel hat schon vor einer Stunde das Etablissement verlassen. Die war nicht vernehmungsfähig. Der Arzt hat ihr ein starkes Beruhigungsmittel verabreicht. Eine Streife hat sie nach Hause gebracht. Ich dachte, Sie hätten das veranlasst.“, berichtete der Polizist. Herbert, der keine Auseinandersetzung wollte, antwortete einsilbig: „Ist in Ordnung, wann können wir sie vernehmen?“


    „Der Arzt hat gesagt wahrscheinlich morgen Vormittag. Dann hat sicher die Wirkung des Beruhigungsmittels nachgelassen.“


    „Danke. Haben Sie noch ein wenig Zeit Frau Huber?“ wandte Wolff sich wieder an die Domina.


    „Ist das eine offizielle Anfrage Herr Wolff oder muss ich meinen Taxameter einschalten, um am Ende unseres Gespräches korrekt abrechnen zu können.“, meinte Eva zu seiner Anfrage.


    „Natürlich nur dienstlich,“ erwiderte Herbert Wolff, „anders kann ich mir Ihre Zeit nicht leisten.“


    „Wenn Sie so auf der Fortführung der Einvernahme bestehen, kann ich mich kaum entziehen. Was wollen Sie noch wissen?“ lächelte Eva ihn an.


    „Es gibt noch soviel, was ich Sie fragen will Frau Huber. Ich weiß gar nicht wo ich anfangen soll. Welchen Wein trinken Sie gerne?“


    „Diesen Club möchte ich so schnell als möglich verlassen. Ich kenne in der Nähe ein nettes Lokal wo ich etwas essen kann und Sie ihr Verhör fortsetzen können.“ Herbert lächelte, als er mit Eva den Club verließ. Das Paar war in eine angeregte Plauderei vertieft, als sie den Swingerclub hinter sich ließen.


    


    Kapitel 2


    


    Obwohl Wolff mit Eva noch einen anregenden Abend bis spät in die Nacht genossen hatte, erwachte er früh am Morgen. Rasch erledigte er seine Morgentoilette, trank seinen Kaffee und begab sich zum Gerichtmedizinischen Institut. Er hoffte der zuständige Pathologe hatte schon Informationen über die Todesursache von Reinhard Strobel für ihn. Da Wolff immer an das Gute in der Welt glaubte, und die Bequemlichkeit liebte, wünschte er sich entgegen seinem Bauchgefühl eine natürliche Todesursache.


    „Hallo Herbert, ein schöner Morgen nicht wahr?“, begrüßte ihn der Gerichtsmediziner fröhlich. Dr. Johann Seliger sah aus als käme er frisch aus dem Urlaub, und dies obwohl er die ganze Nacht über gearbeitet hatte. Wolff wusste, dass der Arzt Kraft aus seiner Tätigkeit schöpfte. Der Totenbeschauer liebte es medizinischen Detektiv zu spielen. Je komplizierter sich das Auffinden einer Todesursache darstellte, umso glücklicher wirkte der Rechtsmediziner.


    „Guten Morgen Johann, meine Nacht war recht kurz und Deine? Hast Du schon etwas für mich? Du wirkst so glücklich.“ antwortete Wolff.


    „Ja komm mit, ich zeige Dir etwas.“, frohlockte Dr. Seliger. Sie betraten den Raum, in dem die Obduktionen stattfanden. Da der Pathologe gerade erst mit seiner Arbeit fertig geworden war, lag die mit einem Tuch bedeckte Leiche von Reinhard Strobel noch am Seziertisch. Eine Putzfrau hatte bereits begonnen den Platz um die Liege zu säubern. Dr. Seliger vertrieb sie mit einem kurzen Handzeichen: „Die versteht kein Deutsch.“, sagte er, als ihn Wolff verdutzt ansah. „Aber ich will trotzdem nicht, dass sie vielleicht etwas mitbekommt.“


    „Gut. Was hast Du entdeckt?“


    Der Rechtsmediziner zog das Tuch vom Leichnam und Wolff erkannte die hastig vernähten Schnitte, die der Arzt im Laufe der Untersuchungen durchführen hatte müssen. Dr. Seliger drehte den Kopf leicht zur Seite und deutete auf einen kleinen Kreis im Bereich der Halsschlagader.


    „Siehst Du diesen winzigen Punkt in der Mitte der Markierung?“ Wolff beugte sich zu dem Toten hinunter und betrachtete den gesamten Bereich innerhalb der Markierung. Sein ungeübtes Auge konnte nichts Ungewöhnliches erkennen. Als er seine mangelnden Entdeckungskünste dem Pathologen eingestand, reichte ihm dieser eine Lupe. Erst jetzt erkannte Wolff einen winzigen roten Punkt in der Mitte des Kreises.


    „Willst Du damit andeuten Strobel ist vergiftet worden? Das muss ja ein starkes Mittel gewesen sein. Durch die dünne Nadel kann der Täter nicht viel Substanz injiziert haben.“, wollte er vom Arzt wissen.


    „Keine voreiligen Schlüsse, Herbert. Es ist ihm etwas gespritzt worden. Aber es war kein Gift, sondern Luft. Die eigentliche Todesursache war ein Schlaganfall, der durch die Gasblase im Blut ausgelöst wurde. Meiner Meinung nach hat der Täter genau gewusst, dass er nur eine geringe Luftmenge benötigt, um den Tod herbeizuführen. Aus der Gasmenge im Blut des Toten schließe ich auf 3-5 ml Luft, die der Mörder ihm verabreicht hat. Aufgrund der geringen Menge konnte er auch eine äußerst dünne Nadel verwenden, die eine Blutung fast nahezu ausschloss.“


    „Und wie hast Du das entdeckt? Wollte der Täter eine natürliche Todesursache simulieren?“ unterbrach Wolff den Bericht des Gerichtsmediziners.


    „So wie der Stich ausgeführt wurde, gehe ich davon aus, dass hier jemand mit medizinisch-anatomischem Fachwissen am Werk war. Die Spritze wurde nahe dem Übergang zu einer Gehirnaorta des Verstorbenen gesetzt und der Täter scheint gewusst zu haben, dass sofort das Atemzentrum im Hirn betroffen werden wird. Er wollte einen schnellen Tod. Dem Killer war es egal ob wir einen Mord feststellen können oder nicht. Als ich eine Computertomographie des Gehirns gemacht habe, ist mir klar geworden, dass ein Schlaganfall die Todesursache sein musste. Und dann habe ich nach den Ursachen geforscht. Der Tote war körperlich in gutem Zustand und es fanden sich keine Gründe für diese plötzliche Apoplexie. Ich habe das Gehirn genauer untersucht und dabei den Lufteinschluss in der Arterie festgestellt. Anschließend musste ich nur noch den Weg der Gasblase nachvollziehen und habe den Einstich gefunden. Dem Täter muss klar gewesen sein, dass unsere genauen Untersuchungen die Todesursache ergeben werden. Es war ihm egal. Für mich steht fest, dass entweder ein Profikiller oder ein teuflischer Arzt diese Tat begangen hat.“, schloss der Pathologe seinen Bericht ab.


    „Wann bekomme ich Deinen Bericht schriftlich? Ich werde auf Grund Deiner mündlichen Aussagen die Staatsanwaltschaft und den zuständigen Untersuchungsrichter noch heute von Deiner Ansicht, dass es Mord war, unterrichten. Hast Du DNA-Spuren gefunden? Oder irgendetwas anderes?“


    „Leider, bis auf den Einstich war der Tote, was Spuren anbelangt so vollkommen rein wie eine Jungfrau. Der Mörder hat wahrscheinlich einen Mundschutz und sicher Handschuhe getragen. Der Bericht ist morgen fertig.“


    „Danke“, sagte Wolff und griff zu seinem Mobiltelefon. Er rief den für den Fall zuständigen Untersuchungsrichter an und bat ihn kurzfristig um einen Termin, der in zwanzig Minuten am Gericht stattfinden sollte.


    Pünktlich betrat Wolff das Büro des Richter: „Guten Morgen Euer Ehren, Servus Hans“, begrüßte er seinen Freund.


    „Servus Herbert, darf ich Dir den zuständigen Staatsanwalt Mag. Wolfgang Mayer vorstellen.“


    „Guten Morgen Herr Mayer.“, grüßte Wolff den Anwesenden und reichte ihm dabei die Hand.


    Mag. Mayer übersah die Geste geflissentlich und antwortet: „Guten Morgen Herr Wolff und für Sie Herr Magister Mayer, wenn ich bitten darf.“


    „Sehr gerne, wenn Sie darauf bestehen Herr Magister Mayer, mein Name ist Dr. Herbert Wolff, das heißt für Sie in Zukunft Herr Dr. Wolff.“ Vom Schreibtisch des Richters Johann Neubauer war ein herzhaftes Lachen zu hören. An die Adresse des Staatsanwaltes gerichtet erläuterte er: „Dr. Wolff ist Absolvent der juristischen Fakultät der Universität Wien und arbeitet für die Kriminalpolizei. Nicht jeder Jurist wird Richter, Staats- oder Rechtsanwalt. Für manche ist auch Platz im Polizeidienst. Gut die Herren haben sich bekannt gemacht. Was hast Du für mich Herbert?“, fragte der


    Richter.


    „Reinhard Strobel ist eindeutig ermordet worden. Ihm wurde Luft in die Halsschlagader gepumpt. Durch die ganz feine Nadel, die der Täter verwendet hat, ist auch kaum Blut geflossen. Dr. Seliger geht von einem Profikiller oder satanischen Arzt aus.“


    „Ein Profikiller? Das war sicher diese Nutte, die bei ihm war.“, wurde Wolff in seinem Vortrag vom Staatsanwalt unterbrochen. Ein Seitenblick zu Hans verriet ihm, dass der Richter Mag. Mayer eine kleine Lektion vergönnte. Wolff nahm diesen Gedanken auf und wandte sich dem Staatsanwalt zu: „Frau Huber und Frau Strobel haben ein wasserdichtes Alibi. Sie haben sich mit dem Barkeeper im Club unterhalten, als Reinhard Strobel ins Jenseits befördert wurde.“


    „Wahrscheinlich wussten die beiden warum. Die werden einen Killer beauftragt haben. Nehmen Sie die beiden fest. Im Verhör wird die Nutte schon gestehen.“


    „Herr Mag. Mayer, haben Sie sich gerade selber zugehört. Aus den Reaktionen der beiden Damen ist nicht zu schließen, dass diese mit dem Tod von Strobel etwas zu tun haben. Oder glauben Sie, dass Frau Huber -und so möchte ich, dass die Dame auch von Ihnen angesprochen wird – aus einem schlechten Gewissen heraus mit der Wiederbelebung begonnen hat. Vielleicht ist Frau Strobel auch vor Freude schreiend aus dem Raum, in dem ihr toter Gatte hing, gelaufen und ihr Nervenzusammenbruch ist auf die Ausschüttung von Glückshormonen zurück zu führen. Wir stehen erst am Anfang der Ermittlungen Herr Mag. Staatsanwalt und es ist für keinen von uns hilfreich wenn Sie irgendwelche Verdächtigungen in den Raum stellen, nur weil das Opfer in Begleitung einer Prostituierten und seiner Ehefrau im Swingerclub war. Auf Grund der Aussage von Frau Huber, wollte Frau Strobel den masochistischen Fetisch ihres Gatten kennenlernen, um ihre Ehe zu retten. Und da glauben Sie an einen von ihr bezahlten Killer?“


    „Die beiden stecken sicher unter einer Decke, die haben das gemeinsam ausgeheckt!“, widersprach Mayer dem Polizisten.


    „Haben Sie Vorurteile Herr Magister, nur weil Frau Huber als Domina ihr Geld verdient und die andere Dame ihren Gatten in einen Klub begleitet hat, den Sie vielleicht auch gerne aufsuchen würden.“


    „Was fällt Ihnen ein! Wollen Sie mir etwas unterstellen? Machen Sie lieber Ihre Arbeit und bringen Sie mir die Ehefrau und diese Nutte!“, schrie Mayer den Kriminalisten lauthals an.


    „Bitte um Ruhe meine Herren“, unterbrach Richter Neubauer den Streit.


    „Herbert, bitte erkläre mir Deine nächsten Schritte?“


    „Wir werden das Büro vom Strobel durchsuchen, seine Bankkonten durchforsten, seine Ehefrau und seine Angestellten befragen. Der Notarzt hat sie gestern für nicht vernehmungsfähig erklärt. Wir könnten auch die Konten von Frau Huber prüfen ob wir ungeklärte Geldbewegungen finden.“


    „Dann tun Sie das!“, unterbrach Mayer den Vorhabensbericht.


    „Lassen Sie mich bitte ausreden Herr Magister. Da Frau Huber bedingt durch ihren Beruf über große Bargeldeinnahmen verfügt, und sie im Gespräch einen intelligenten Eindruck hinterlassen hat, heben wir uns diese Prüfung für einen späteren Zeitpunkt auf. Hans stellst Du mir bitte einen Durchsuchungsbeschluss für das Büro vom Strobel aus. Wir werden dort hoffentlich Unterlagen finden, die uns zu Bankverbindungen führen.


    Sobald uns alle Daten betreffend dieser Konten vorliegen, bitte ich Dich die entsprechenden Öffnungsbeschlüsse zu veranlassen. Frau Strobel wird von mir morgen Vormittag befragt werden.“ Durch das Läuten seines Mobiltelefons wurde Wolff unterbrochen. Da es sich um eine offizielle Nummer handelte, nahm er das Gespräch an.


    „Entschuldigung, den Durchsuchungsbeschluss für Strobels Büro kannst Du Dir sparen Hans. Das ist jetzt ein Tatort und die Spurensicherung ist schon vor Ort. Ich werde gleich hinfahren und mir einen Überblick verschaffen.“


    „Bis später Hans. Es war mir keine Ehre Herr Magister Mayer. Auf Wiedersehen.“, verabschiedete sich Wolff.


    


    Kapitel 3


    


    Wolff verließ das Gerichtsgebäude und ging zu dem Gebäude, das den Firmensitz des strobelschen Unternehmens beherbergte. Das Büro befand sich in der Wiener Innenstadt und Wolff genoss den kurzen Fußweg. Auf seinem Spaziergang betrachtete er die Bauwerke, an denen er vorüberging. Er erfreute sich an der Architektur der Gründerzeit, ihm gefielen die Barockpalais und die Jugendstilhäuser, die auf seinem Weg lagen. Viel zu rasch erreichte er Strobels Firmensitz. Vor dem Gebäude standen schon einige Einsatzfahrzeuge und der Lärm im Stiegenhaus wies ihm den Weg zum Einsatzort. Er begrüßte die Kollegen mit einem allgemeinen: „ Hallo, sind die Angestellten irgendwo?“


    Stumm deutete einer der Beamten auf eine geschlossene Glastür. Als Wolff das Büro betrat, war er erstaunt. Er hatte den Eindruck den falschen Beruf ergriffen zu haben. Nicht nur die Einrichtung, die vorwiegend aus antiken Möbeln bestand beeindruckte ihn. Es war vielmehr die Größe des Raumes, in dem seine ganze Wohnung Platz gefunden hätte, die ihn staunen ließ. In diesem Tanzpalast, wie Wolff das Zimmer nannte, sah er zwei jüngere Frauen und einen jungen Mann. Strobel hatte seine Mitarbeiter wohl nach dem Aussehen eingestellt, dachte Wolff, als er die Personen musterte. Die Frauen waren auch objektiv betrachtet als Schönheiten zu bezeichnen. Gestört wurde der Eindruck nur von der zerronnenen Wimperntusche, die sich durch die Tränen der Damen unter den Augen verteilt hatte.


    „Guten Tag und mein Beileid zu ihrem Verlust“, begrüßte Wolff die Anwesenden. „Mein Name ist Wolff und wir untersuchen den Tod von Reinhard Strobel. Wer von Ihnen hat das Sagen, wenn der Chef nicht da ist?“


    „Das bin wohl ich.“, hörte Wolff eine angenehme Altstimme. „Mein Name ist Sylvia Wunderlich. Ich bin, nein ich war die rechte Hand von Herrn Strobel.“ Da die anderen im Raum anwesenden Mitarbeiter zustimmend nickten, meinte der Kriminalist: „Würden Sie Frau Wunderlich und mich alleine lassen. Sie können in einem angrenzenden Zimmer warten. Ich habe sicher auch Fragen an Sie.“ Die Beiden verließen das Zimmer und schlossen die Tür.


    „Frau Wunderlich, bei Ihnen wurde eingebrochen. Wissen Sie schon was fehlt?“


    „Nein, genaueres kann ich noch nicht sagen. Ich habe sofort die Polizei angerufen. Als ich erwähnte, dass es sich um das Büro von Herrn Strobel handelt, hat Ihr Kollege mich gebeten nichts anzurühren und möglichst keine Spuren zu hinterlassen. Er hat gesagt die Spurensicherung wird gleich kommen. Also habe ich die Kollegen gebeten, hier in diesem Zimmer zu warten und nur zum Öffnen der Tür bin ich in den Flur gegangen. Vom Tod von Reinhard habe ich erst hier erfahren. Besteht ein Zusammenhang zwischen dem Mord an meinem Chef und dem Einbruch.“


    Wolff fragte erstaunt: „Warum glauben Sie an Mord?“


    „Reinhard war gesund, hat jährlich am Wiener Marathon teilgenommen und ist täglich mindestens eine Stunde gelaufen. Er hat auf seine Ernährung geachtet, kaum Alkohol konsumiert und nicht geraucht. Ich halte eine natürliche Todesursache für ausgeschlossen.“


    „Und welches Laster hat ihr Chef gehabt? Er wirkt ja wie ein Tugendbold laut Ihren Schilderungen.“


    „Sex, das war seine Schwäche. Er war zwar laut seinen Angaben glücklich verheiratet, hat aber immer wieder mit einer von uns geschlafen. Es war aber nur ein körperliches abreagieren von ihm. Emotional war er - zumindest bei mir - am Verkehr nicht beteiligt.“


    „Und das haben Sie so hingenommen?“, wollte Wolff wissen.


    „Er hat gut gezahlt und diese kleinen Extras auch noch gesondert vergütet. Da er nicht hässlich war, und keine von uns gebunden ist, haben wir ihm diese Wünsche erfüllt. Manchmal nur wir Frauen, hin und wieder nur Manfred mein Kollege, der sexy ist, und immer wieder sind wir zu viert ins Hotel Orient gegangen und haben eine kleine Orgie gefeiert. Reinhard war sehr großzügig.“


    „Wie oft haben diese Sexspielchen stattgefunden und hat seine Frau von diesen außerehelichen Affären gewusst?“


    „2-3 mal im Monat. Ob seine Frau von diesen Eskapaden gewusst hat, kann ich Ihnen nicht sagen. Uns gegenüber hat sie nichts angedeutet. Aber welche Frau schöpft dabei keinen Verdacht.“


    „War Frau Strobel oft hier im Büro?“


    „Nein, sie hat ihren Mann nur manchmal abgeholt, wenn Sie gemeinsam einen Termin hatten. Sie wissen schon Oper, Theater, Benefizveranstaltung und ähnliches.“


    „Waren Sie eifersüchtig?“


    „Nein, ich habe mit ihm wegen des Geldes geschlafen. Gefühlsmäßig war er nicht mein Typ, sonst hätte ich mich gar nicht auf diese Geschichten eingelassen. Da ich einen lieben Mann kennengelernt habe, war ich gerade dabei meinen Arbeitsplatz hier aufzugeben. Sie können das Nachprüfen. Hier irgendwo muss mein Kündigungsschreiben liegen.“


    „Danke Frau Wunderlich, schicken Sie mir bitte Ihre Kollegin zu mir. Und beginnen Sie nachzusehen ob und was fehlt. Sollten die Kollegen Einwände haben, sagen Sie Ihnen, der Auftrag käme von mir.“


    Kurz nachdem Fräulein Wunderlich das Büro verlassen hatte, betrat das nächste von Strobels Betthäschen das Zimmer. Die Befragung dieser Angestellten bestätigte Fräulein Wunderlichs Geschichte, und auch Manfred malte das gleiche Sittenbild. Alle behaupteten sich nur wegen des Geldes und der Lust mit Reinhard Strobel vergnügt zu haben, und niemand war eifersüchtig. Als Wolff seine Befragungen beendet hatte, betrat Sylvia Wunderlich wieder den Raum: „Herr Wolff es fehlen sämtliche Rechner, die im Haus waren, einschließlich des Servers. Auch die Sicherungsbänder wurden gestohlen. Sonst fehlt nichts. Der Safe wurde auch nicht aufgebrochen.“


    „Was war auf den Computern so wichtiges, dass selbst die Sicherungen gestohlen wurden?“


    „Die gesamte geschäftliche Korrespondenz. Wahrscheinlich auch alle Mails, anstehende Projekte und vor allem die gesamte Terminplanung.“


    „Und alle diese Daten sind jetzt verloren?“, griff Wolff nach einem Strohhalm.


    „Was der Täter scheinbar nicht wusste, Strobel ließ jeden Abend um acht seine Daten auswärts sichern. Hier ist der Name und die Adresse der Firma, die sich darum kümmert.“


    Sylvia gab Wolff eine Visitenkarte von einem bekannten Unternehmen in der Branche.


    „Danke Frau Wunderlich, entschuldigen Sie mich einen Augenblick. Wolff griff zu seinem Mobiltelefon und rief Hans an.


    „Hallo Euer Ehren,“ meldete er sich in Anwesenheit von Strobels Angestellten pflichtbewusst, „ich brauche einen Beschluss um extern gesicherte Daten der Firma Reinhard Strobel sicherzustellen. Nein es geht leider nicht anders, der Datenserver und die internen Sicherungsbänder sind bei dem Einbruch gestohlen worden. Und schicke bitte gleich einen Kollegen dorthin, bevor diese Firma auch noch abbrennt.“


    Wolff gab noch den Namen und die Adresse der Gesellschaft, die die Daten sicherten durch.


    „Frau Wunderlich, nehmen wir einmal an, ich würde in Ihrem polizeilichen Führungszeugnis schmökern, könnte ich etwas entdecken, dass mich zwingen würde, noch einmal mit Ihnen zu sprechen.“


    „Wie meinen Sie das Herr Wolff?“


    „Ich denke vor allem an einen Eintrag, der Sie mit einem Gewerbe in Verbindung bringt, dass nach wie vor von einem großen Teil der Bevölkerung schief angesehen wird.“ Sylvia Wunderlich sah Wolff verdutzt an. Sie hatte keine Ahnung was er meinen könnte.


    „Sind Sie als Prostituierte registriert, Frau Wunderlich?“, klärte der Kriminalist die verstörte Frau schonungslos auf.


    „Woher wissen Sie das?“


    „Kriminalistischer Spürsinn Frau Wunderlich und jetzt erzählen Sie mir die ganze Geschichte.“ „


    „Müssen Sie das unbedingt wissen, Herr Wolff? Können Sie das nicht unter den Teppich kehren, ich wollte meine Kontrollkarte nach meiner Kündigung zurückgeben und mich aus dem Beruf zurückziehen.“, schluchzte sie.


    „Sind die beiden anderen auch in dem Gewerbe tätig?“ hakte Wolff nach.


    „Marion hat beim selben Escort-Service gearbeitet, und Manfred war auch als Callboy tätig. Dort haben wir Reinhard kennen gelernt, da war seine Karriere als Politiker gerade zu Ende gegangen. Innerhalb seiner Partei hat er einen Machtkampf verloren und sich aus der Politik zurückgezogen. Er hat eben begonnen seine Beratungsfirma aufzubauen und uns gebeten, für ihn zu arbeiten. Als Begleitdamen haben wir zwar ein wenig mehr verdient, aber hier hatten wir soziale Absicherung.“


    „Welche Qualifikationen haben Sie, um die offizielle Stelle glaubwürdig auszufüllen Frau Wunderlich?“


    „Marion und ich haben die Handelsakademie Korneuburg mit sehr gutem


    Erfolg abgeschlossen. Während des Studiums brauchten wir Geld und hatten keine 40 Stunden in der Woche Zeit, um welches zu verdienen. Wir sind über ein Zeitungsinserat, in dem hoher Verdienst und freie Zeiteinteilung geboten wurde, bei einer Begleitagentur gelandet. Jung und naiv wie wir waren, wussten wir nicht worauf wir uns einließen. Erst als wir beim Vorstellungsgespräch uns fast nackt präsentieren mussten, wurde uns klar, was von uns erwartet wurde. Trotzdem hat uns das Geld gelockt, und die Aussicht mit gutsituierten und in unseren Augen daher auch niveauvollen Männern zu verkehren, hat uns auch nicht abgeschreckt. So haben wir nach einer kurzen Einschulung durch ein erfahrenes Escort-Mädchen angefangen. Nach einigen Treffen hat dann die Chefin verlangt, uns als Prostituierte registrieren zu lassen. Erst da wurde uns bewusst, was aus uns geworden war. Aber wir haben auf eine angenehme Art viel Geld verdient, alles andere war uns egal. Welche Auswirkungen dieser Job auf unsere Zukunft haben würde, war uns egal. Geblendet von Luxusrestaurants, tollen Hotelzimmer, Champagner und einigen hundert Euro am Abend entschieden wir uns für dieses Leben. Eines Tages hat Reinhard Marion und mich gebucht. Es war das erste Mal, dass ich an einem flotten Dreier mitmachen sollte. Obwohl Marion und ich an jenem Abend sehr angespannt waren, hat uns Reinhard am Ende der Zeit gebeten bei ihm am nächsten Tag vorzusprechen. Er hat uns die Stellen, die wir jetzt innehaben angeboten.“


    „Und warum sind Sie dann noch registriert?“, fragte Wolff erstaunt nach.


    „Wir haben für Reinhard angeschafft. Nein, nicht so wie Sie denken Herr Wolff. Ich kann Ihre Gedanken in Ihrem Gesicht ablesen. Reinhard hat uns bezahlt. Wir sollten bestimmte Männer verführen, er hat uns eine Provision bezahlt, wenn wir Erfolg hatten.“


    „Warum hat er das getan? Für sein eigenes Vergnügen zu bezahlen, kann ich ja noch verstehen, aber eine Prostituierte für andere zu engagieren erscheint mir reichlich seltsam.“


    „Denken Sie einmal nach Herr Wolff. Diese Männer waren Politiker oder Wirtschaftsmagnaten, die meisten von Ihnen verheiratet.“


    „Also hat er diese Leute erpresst!“


    „Nein, ich glaube nicht. Er hat ihnen nur klargemacht, dass er irgendwann die Rechnung für den schönen Abend, den er gespendet hatte, legen würde.“


    „Wie hat Herr Strobel die Sache eingefädelt?“


    „Reinhard hat ein Dossier über diese Männer angelegt. Die meisten kannte er privat und geschäftlich. Er hat alle Schwächen, Stärken, Interessen und Hobbys der Opfer ausspioniert. Er hat uns seinen Akt vor einem Treffen mit der Beute gegeben, sodass wir uns vorbereiten konnten. Meist ist er in der Wahl zwischen Marion und mir richtig gelegen, aber hin und wieder sprang der Mann auf eine von uns nicht an. Reinhard hat dann die andere geschickt und gehofft, dass diese zum Abschluss kommen würde. Sollte das auch nicht geklappt haben, wurde Manfred vorgeschickt, in der Hoffnung auf einen homosexuellen Mann. Ansonsten sollte Manfred versuchen die Powerfrauen zu unterhalten, manchmal wurde auch Marion auf Frauen angesetzt. Sie ist bisexuell veranlagt und daher besser dafür geeignet als ich es bin.“


    „Und Sie sagen er hat diese Personen nicht erpresst?“


    „So genau weiß ich es nicht, aber ich habe einmal ein Gespräch zwischen ihm und einem dieser Opfer mithören können. Die Herren bemerkten meine Anwesenheit nicht. Reinhard hat in diesem Gespräch nur angedeutet, dass die Presse von der Liebestunde des Abgeordneten mit einer Prostituierten erfahren könnte. Entgeistert hat ihn der Mann angeschaut und gemeint, er habe so etwas nie getan. Reinhard hat dem Mandatar das Datum und die genauen Umstände des Treffens einschließlich der Zimmernummer im Hotel Orient, einem Stundenhotel genannt. Er schilderte ihm die Details der Liebesstunden und welche sexuellen Vorlieben der Abgeordnete hatte.“


    „Können Sie keine Namen nennen Frau Wunderlich?“


    „Könnte ich schon, die letzten Jahre in dem Job haben mich zur Diskretion erzogen. Aber ich, Marion und Manfred stellen Ihnen bis morgen eine Liste der Männer und Frauen, die sich mit uns vergnügt hatten zusammen. Ist das in Ordnung?“


    „Ja ich hole mir die Liste ab. Aber sagen Sie bitte niemandem Bescheid


    darüber. Der Tod von Strobel und der Einbruch hier könnten in einem Zusammenhang stehen, und je weniger Leute über die Aktivitäten des Unternehmens Bescheid wissen, um so ruhiger werde ich ermitteln können. Danke für Ihre Offenheit Frau Wunderlich. Da wir noch nicht wissen, wie Reinhard Strobel gestorben ist“, log Wolff, „kann ich Ihnen nicht versprechen ob wir die moralisch bedenkliche Geschäftsgebarung geheim halten können. Vielleicht wäre es gut mit Ihrem Freund über Ihre Vergangenheit zu sprechen. Wir sehen uns morgen, und keinen Kontakt vergessen. Wir werden Sie alle brauchen. Schönen Tag noch“, verabschiedete sich der Polizist.


    Wolff war erleichtert diesen Sündenpfuhl verlassen zu können. Nicht, dass er Geschlechtsverkehr mit Prostituierten als moralisch fragwürdig ansah. Verwerflich fand er den Umstand, dass Strobel die kleinen Schwächen der Männer und Frauen benutzt hatte um seine Interessen durchzusetzen.


    Wolff griff wieder zum Telefon: „Hallo Hans, bitte stelle sofort einen Durchsuchungsbeschluss für die Wohnung von Reinhard Strobel aus und schicke die Kollegen der Spurensicherung gleich dorthin. Sie sollen jeden Computer und alle Speichermedien mitnehmen. Der Einbruch und der Mord am Strobel hängen zusammen. Wenn der Einbrecher nicht das gefunden hat, was er suchte, wird er die Wohnung durchwühlen. Ich beauftrage einen Kollegen zu recherchieren ob der Strobel noch andere Immobilien besessen hat. Morgen erzähle ich Dir, was die Einvernahmen der Angestellten ergeben haben. Versuche den Staatsanwalt auf Distanz zu halten, ich halte ihn nicht für ganz koscher. Mit seiner vorgefassten Meinung ist er ein Ermittlungsrisiko, das wir nicht brauchen können. Ich vernehme jetzt noch einmal Frau Huber. Was Spaß soll ich haben? Ich bin dienstlich bei ihr. Ja Dir auch einen schönen Abend.“ Wolff legte auf und vereinbarte ein Treffen mit Eva, das in zwei Stunden beginnen sollte. Da er sich nach den Ermittlungen bei Strobels Angestellten schmutzig fühlte, beschloss er, die Zeit zu nutzen, um zu duschen und sich leger zu kleiden.


    Er ging einfach nach Hause.


    


    


    Kapitel 4


    


    Wolff war eine halbe Stunde zu früh zum Treffen mit Eva erschienen. Da er annahm, dass Sie sicher mindestens eine halbe Stunde zu spät kam, stellte er sich in dem Restaurant, das sie als Treffpunkt vereinbart hatten auf ein langes Warten ein. Er wollte die Zeit nutzen, um die Zeitungsberichte zum Tod von Reinhard Strobel zu studieren. Vielleicht war ja einem Reporter etwas aufgefallen, was ihm gestern Abend entgangen war. Da Strobel eine bekannte Größe in der Wiener Gesellschaft war, hoffte er in der Klatschpresse einige Hintergrundinformationen über das Opfer sammeln zu können, die er sonst mühsam im Internet recherchieren musste. Wolff war gerade mit dem ersten Artikel fertig als er in seinem Rücken eine ihm bereits vertraute Stimme flüstern hörte: „Du bist aber früh da Herbert.“


    „Das gilt aber auch für Dich Eva.“ Wolff lächelte, und überlegte, dass Eva an ihm interessiert sein musste, wenn sie zehn Minuten zu früh bei ihrem Rendezvous eintraf. Er musterte ihr Gesicht, das heute ohne Farbe vor ihm lag. Sie war kein junges Mädchen mehr. Vielmehr hatte Sie seiner Schätzung nach die dreißig bereits einige Zeit hinter sich gelassen. Sobald sie lächelte zeigten sich rund um ihre Augen Krähenfüßchen.


    „Hast Du mich nicht schon gestern gesehen, Herbert?“, fragte sie ihn.


    „Entschuldige aber ich sehe heute Dein wahres Gesicht. Gestern konnte ich durch die vielen Farbstoffe Deine natürliche Ausdruckskraft nicht erkennen.“

    Eva musterte ihn, ihr gefielen seine Blicke, die nicht unangenehm starrend waren, sondern sie zärtlich streichelten. Sie fühlte sich wohl in seiner Gegenwart. Es war der Respekt, mit dem er sie behandelte, der ihr Inneres zum Klingen brachte, und was noch wichtiger war, Wolff hatte die Gabe sie zum Lachen zu bringen. Er hatte es gestern schon geschafft ihr mit Geschichten über seinen Alltag im Zusammenleben mit seinen beiden Katern das Gefühl zu geben, ihn als Teil ihres Lebens zu akzeptieren.


    ‚Eva er ist auch nur ein Mann. Versuche Dich nicht gefühlsmäßig an ihn zu gewöhnen. Er ist Polizist und niemals in der Lage sich mit Deiner beruflichen Situation abzufinden. Er wird mit Dir ein- oder zweimal schlafen und anschließend in seine bürgerliche Welt zurückkehren’, versuchte sie sich innerlich, zur Ordnung zu rufen. Verärgert über diese Gedanken, die Eva schon beim zweiten Treffen hegte, schüttelte sie ihr Haupt.


    „Was ist Eva?“ fragte Wolff, dem die Geste nicht entgangen war. Er war fasziniert von dieser Frau und hatte Angst sich ihr zu nähern.


    ‚Hoffentlich weiht sie mich in ihre Gedanken ein’.


    „Nichts Herbert, warum wolltest Du Dich mit mir treffen?“


    „Ein dienstlicher Teil, der mit Strobel und deiner Profession zu tun hat. Das ist der unentgeltliche Teil. Für die privaten Stunden konnte ich noch ein Sparbuch finden, dass ich geplündert habe.“ Entrüstet schaute ihn Eva an, sie wollte schon zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, als sie sein schelmisches Grinsen, das stets Ironie verriet, bemerkte und begann zu lachen.


    „Hoffentlich hast Du genug angespart.“


    „Wenn es nicht reicht kann ich ja noch einen Kleinkredit aufnehmen. Aber um den ernsten Grund unseres Treffens ab zu arbeiten, erzähle ich Dir im Vertrauen, was ich heute über Strobel herausgefunden habe.“ Wolff erzählte Eva eine Kurzfassung der nachmittäglichen Einvernahmen in Strobels Firma: „Hat Strobel je versucht auch Dich für seine – sagen wir einmal – Akquisitionen zu verwenden.“


    „Verwenden ist eine harte Umschreibung für das was Du ausdrücken willst. Ja Strobel hat mich zwei- oder dreimal angesprochen. Entweder besaß er eine sehr gute Quelle, die für ihn recherchiert hatte, oder er war ein guter Menschenkenner. Einer der Versuche hat einen Kunden von mir betroffen. Es ist ein bekannter Politiker, der seinen Ausgleich bei mir gesucht und gefunden hat. Ich habe Strobel stets eine Abfuhr erteilt. Erstens ist Diskretion ein oberstes Gebot für mich, und andererseits wollte ich ihm keine Möglichkeit geben auch über mich Herrschaft zu gewinnen.“


    „Wie meinst Du dass Eva?“


    „Wäre ich einmal auf seine Forderung eingegangen, hätte ich mich ihm gegenüber erpressbar gemacht. Sein finanzielles Angebot war zwar verlockend, aber nach so vielen Jahren im Gewerbe habe ich genügend Notgroschen, um nicht auf jedes Honorar angewiesen zu sein.“


    Wolff war erstaunt. Seiner Meinung nach saß vor ihm ein Freudenmädchen mit Prinzipien, das sich zwar nicht scheute alle Wünsche ihrer Freier, gegen Bezahlung zu erfüllen, und dennoch moralische Grenzen für ihr Tun kannte.


    „Ich wusste gar nicht, dass du moralische Bedenken hast.“ Eva begann schon ihre Sachen zu nehmen und war im Begriff zu gehen, als Herbert endlich merkte, welchen Fehler er begangen hatte.


    ‚Ich bin schon ein unsensibler Rüpel’ schimpfte er mit sich selber.


    „Entschuldige, so habe ich das nicht gemeint.“


    „Dann sage was Du meinst!“, herrschte sie ihn an.


    ‚Welch ein Idiot, sieht er mich wirklich so. Glaubt er wirklich, nur weil wir für jeden Mann der zahlen kann, zur Verfügung stehen, dass wir keine Grenzen kennen, dass uns nichts Heilig ist? Und ich habe geglaubt er wäre anders.’, dachte sie angewidert.


    „So wie Du die Geschichte erzählt hast, kam es mir vor als hättest Du eine moralische Grenze gesetzt. Das wollte ich sagen. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, dass Du kein Gewissen hast oder ohne Ethik bist.“


    ‚Hoffentlich habe ich meine Chancen nicht ruiniert. Ich mag sie sehr.’


    „Danke. Mein Handeln hatte aber nichts damit zu tun. Die sado-masochistische Szene ist eine kleine sehr diskrete Gemeinschaft. Wäre ich auf Reinhards Vorschlag eingegangen, hätte sich das negativ auf mein weiteres Geschäft ausgewirkt. Da ich Geld gerne verdiene, musste ich seinen Vorschlag ablehnen. So da hast Du wieder eine Bestätigung für meinen kalten und berechnenden Charakter.“


    ‚Gott sei dank hat er sich gut herausgeredet. Warum ist seine Meinung über mich so wichtig? Daraus kann ja nichts werden.’, überlegte sie weiter.


    „Eva, wenn ich Dich für so ein berechnendes Luder hielte, säße ich nicht hier. Du musst doch spüren, dass mich mehr die Frau und die Persönlichkeit, die Du versteckst, interessiert.“


    ‚Warum ist es Dir so wichtig, dass sie Dir den Faux pas verzeiht. Sie wird Dich nie als Partner akzeptieren. Eure Lebenswelten klaffen zu weit auseinander.’


    „Herbert lass das, es macht mir Angst von einem Mann so behandelt zu werden. Kannst Du Dich nicht mir gegenüber wie ein normaler Kieberer verhalten. Mit Respektlosigkeit und Verachtung kann ich umgehen, bei Dir fühle ich mich hilflos. Ich kann mir denken, wohin Du gehen willst, aber bist Du Dir auch über die Konsequenzen im Klaren?“


    ‚Was will er? Nur einen schönen Abend mit einem Gratisfick oder will er mehr. Ist er doch anders, er wirkt so sensibel und verständnisvoll. Kann ich ihm vertrauen oder ist das nur Schauspiel um mich rumzukriegen.’


    „Was glaubst Du wohin ich will?“ ‚Jetzt wird sie mir sicher vorwerfen, dass ich sie nur als Objekt der Begierde sehe. Ist das so? Nein! Ja!! Ich weiß nicht, ich habe Angst davor. Sie wird mir das Herz brechen.’


    „Zu mir ins Bett, Herbert. Ich weiß nicht ob ich das kann oder will. Deine ganze Art mit mir umzugehen, verwirrt mich total. Ich habe Angst mich auf Dich einzulassen. Wenn es nur um Leidenschaft ginge und ein einmaliges Betterlebnis sich daraus ergäbe, hätte ich kein Problem. Nur sagt mir mein Herz, dass es bei Dir anders wird. Ich fühlte mich in Deiner Gegenwart von Anfang an geborgen, Du bringst mich zum Lachen und ich fühle Vertrauen zu Dir. Mach es mir bitte nicht so schwer.“, seufzte Eva.


    ‚Hoffentlich akzeptiert er die Abfuhr und lässt los. Willst Du das wirklich Dummerchen? Glaubst Du nicht, dass er Mr. Right ist. So ein Unsinn. Schau ihn Dir doch an, mit seinen grauen Haaren und seinem Bäuchlein. Sollte ich mit meiner Kenntnis und meinem Alter die Äußerlichkeiten nicht hinter mir gelassen haben?’


    „Glaubst Du für mich ist es so einfach? Glaubst Du, dass ich beim Anblick einer halbwegs attraktiven Frau sofort an Sex denke?“ stellte Wolff zwei rhetorische Frage. „Ich will Nähe spüren, will Vertrauen haben, will verliebt sein und will geliebt werden. Anders ist es für mich einfach nicht befriedigend und über die Konsequenzen eines Verhältnisses mit Dir mache ich mir momentan keine Gedanken. Ich weiß ja nicht ob eines entstehen kann. Ich bin nur sehr gerne in Deiner Gegenwart und ich habe den unbändigen Wunsch Dich zu sehen und mit Dir zu reden. An mir hängt ein Rucksack mit meinen Lebenserfahrungen, der es vielleicht gar nicht mehr zulässt, dass ich das notwendige Vertrauen aufbauen kann. Gestern in der Nacht haben Herz und Bauch ihren Streit mit dem Verstand gewonnen. Mein Herz hat gesagt ‚Probier es, sie ist lieb’, der Bauch war der Meinung ‚Sie ist nicht wie die anderen’, nur der Verstand hat rebelliert und gesagt ‚Warum willst Du Dir das antun, Du weißt wie es endet, Sie wird Dich verlassen und Dir wieder weh tun’. Die Verbindung zwischen Ratio und Emotion hat entschieden, dass es gleichgültig ist, was ich tue. Unterdrücke ich meine entstehenden Gefühle für Dich, bin ich unglücklich, lasse ich sie zu und Du erwiderst sie nicht, schmerzt es genauso. Daher will ich es wagen und eine Beziehung aufbauen. Was meinst Du?“


    ‚Gut gebrüllt Tiger. Wie viele der Worte hast Du ernst gemeint? War das nicht ein bisschen dick aufgetragen? Ein bisschen Wahrheit ist schon dabei, ich mag sie und ich hoffe sie wird mich sanft abschieben. Wie soll ich damit umgehen.’


    „Siehst Du genau das ist mein Problem, ein Mann der meine Tätigkeit nicht toleriert, kann mich nicht lieben. Dann kommt aber der Moment, wo ich mir sage, ein Mann der mein Gewerbe akzeptiert, kann mich nicht lieben. Ich habe es einmal mit verheimlichen probiert, dieses Verhältnis ist aber letztendlich an meiner inneren Zerrissenheit zerbrochen.“


    ‚Warum lässt er nicht locker. So unwiderstehlich bin auch nicht. Vielleicht will er sich nur brüsten mit einer Hure gratis geschlafen zu haben. Er wirkt zwar nicht so, aber wer kann schon in einen anderen hinein sehen.’


    „Und wenn Du aussteigst?“, fragte Wolff verlegen lächelnd.


    ‚Das haben sie sicher schon viele Kunden gefragt’ dachte er beschämt.


    „Ob Du es glaubst oder nicht, ich habe seit den Erlebnissen gestern Abend auch schon daran gedacht. Der plötzliche Tod von Reinhard hat mir gezeigt wie schnell unser Leben vorbei sein kann, und wie wenig meiner Träume ich bisher verwirklichen konnte.“


    ‚Ist er verrückt geworden. So rot wie er angelaufen ist, weiß er wie dumm diese Frage war. Aber ermutigt ihn nicht meine Antwort? Meine ich das wirklich ernst?’


    „Welche Wünsche sind das? Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Geld Dein Problem ist.“


    ‚Wenn schon, denn schon. Ich habe nicht zu verlieren.’


    „Nein es ist nichts was mit materiellen Dingen zu tun hat. Es geht um Banalitäten wie geliebt zu werden, Kinder zu haben, eine Familie zu gründen und mit einem Partner in Harmonie und Frieden alt und grau zu werden, und in seinen Armen sanft dem jenseitigen Leben entgegen zu gleiten. Bis gestern habe ich diese Gedanken verdrängt, aber im Halbschlaf hat mein Unbewusstes mir dieses Verlangen ins Bewusstsein geschickt. Sicher spielst Du auf Grund der ausgelassenen Plauderei gestern auch eine Rolle. Ich mag Dich sehr Herbert, und ich kann mir vorstellen, meine „Karriere“ an den Nagel zu hängen, aber ich habe Angst meine Unabhängigkeit aufzugeben. Ich möchte mir darüber klar werden, ob ich auch wirklich dazu bereit bin. Auch wenn ich einen Beruf erlernt habe, ist es für mich nicht so einfach in ein normales Leben einzusteigen. Was wird die Zukunft bringen? Wirst Du meine Vergangenheit akzeptieren können oder wirst Du mir sie eines Tages zum Vorwurf machen. Daher möchte ich mich meiner Gefühle für Dich sicher werden, bevor ich weitere Entscheidungen treffe. Das heißt Du darfst mich sicher noch einige Male einladen, Ausflüge mit mir unternehmen, lass Dir halt viele romantische Dinge einfallen, und dann sehen wir weiter.“


    ‚Spinne ich jetzt total? Wie hat er mich bloß dazu gebracht ihm heute schon meine Wünsche und Sehnsüchte mitzuteilen. Und warum lade ich ihn ein, weiter um mich zu werben. Will ich wirklich etwas von ihm? Hat er Platz in meiner Welt? Was soll daraus werden?’


    „Das verstehe ich. Und wie sieht Dein Zeithorizont dafür aus?“, fragte er gespannt, da er sich zu ihr noch stärker hingezogen fühlte. In seinem Herzen machte sich Enttäuschung breit, er hatte gehofft, sie heute schon in seine Arme schließen zu können und ihr mit Zärtlichkeiten die Intensität seiner Gefühle begreiflich machen können.


    ‚Hoffentlich kann sich ein engeres Verhältnis entwickeln. Diese Frau verlangt mir jetzt schon einiges ab. Hoffentlich ist sie auch den Aufwand wert. Was soll der Gedanke jetzt. Du hast sie gedanklich als Hure behandelt. Wird das noch öfter passieren oder spricht nur die Enttäuschung über den heutigen Abend aus Deinem Innersten.’


    „Liebster Herbert, schau bitte nicht so enttäuscht. Ich kann es Dir wirklich nicht sagen; wann und ob ich bereit zu einem Verhältnis mit Dir sein werde. Je mehr Du Dich um mich bemühst, umso wahrscheinlicher kann eine gemeinsame Zukunft werden. Es ist schon spät geworden. Können wir bitte aufbrechen?“, sagte Eva nach einem Blick auf ihre Uhr.


    ‚Ganz schön anstrengend ihn auf Distanz zu halten. Hoffentlich versteht er den Hinweis. Ich habe morgen einen anstrengenden Tag vor mir.’


    „Du hast recht. Ich begleite Dich noch nach Hause.“, antwortete Wolff.


    Er beglich die Rechnung, überhörte ihre Einwände und half ihr in ihre Jacke. Auf dem Weg nach Hause hakte sie sich bei ihm ein. Nachdem er sich mit einem Küsschen von ihr verabschiedet hatte ging Wolff beschwingt nach Hause. Er machte schon Pläne für eine Reihe von gemeinsamen Unternehmungen.


    


    


    Kapitel 5


    


    Als Herbert Wolff spät am Morgen erwachte, versuchte er sich an die Geschehnisse des Vortages zu erinnern. Da er spät und leicht berauscht zu Bett gegangen war, drangen die Erinnerungen nur langsam in sein Bewusstsein vor. Ihm fiel sein Gespräch über die Zukunft mit Eva wieder ein. Für den heutigen Tag, nahm er sich vor die nächsten Rendezvous zu planen. Er hatte Eva noch bis nach Hause begleitet, wurde auf keinen Kaffee eingeladen, und nur mit einem keuschen Küsschen verabschiedet. Dennoch war in ihm ein Gefühl erwacht, dass Wolff seit einigen Jahren nicht mehr gespürt hatte. Sobald er an Eva dachte, sah er ihre strahlenden Augen, um die sich bereits zahlreiche Krähenfüßchen scharten. Er sah sie lächeln, hörte ihre sanfte Stimme und sah die sanften Rundungen ihrer Brüste, die sich unter dem Shirt abgezeichnet hatten. Er hatte wahrlich Schmetterlinge im Bauch. Nach seinen letzten Erfahrungen im Umgang mit Frauen und Beziehungen hatte er nicht mehr geglaubt wieder so empfinden zu können. Während er duschte und seinen morgendlichen Kaffee trank, überlegte er ob er es riskieren sollte wieder Vertrauen zu schenken. Er hatte Angst davor sein Herz zu öffnen und sich wieder einmal verletzlich zu machen. Da Wolff die letzten bösen Geister der vergangenen Nacht vertreiben wollte, machte er sich zu Fuß auf den Weg zu seiner Arbeitsstätte. Instinktiv wählte er den Weg, der ihn an seinem Gymnasium vorbeiführte. Durch seine morgendlichen Gedanken geprägt, fielen ihm wieder alle jene Gelegenheiten, Möglichkeiten und Chancen ein, die er während seiner Schulzeit vergeben hatte. All die Mädchen und Frauen, die ihn im Laufe seines Lebens verletzt und verlassen hatten, kamen gleich blasser Gespenster in sein Bewusstsein. Da war Ines, die erste, der er sich erklärt hatte, natürlich brieflich. Für ein mündliches Geständnis der Gefühle, die ihn quälten hatte er nicht den Mut gefunden. Sie hatte ihm auch schriftlich geantwortet, und im Nachhinein betrachtet, war es die sanfteste Abfuhr, die er im Leben erhalten hatte. Da war Sabine, jenes Mädchen, das ohne ein Gespräch zu suchen ihn einfach stehengelassen hatte, oder Claudia, die ihn durch gemeinsame Freunde ausgerichtet hatte, doch nicht mit ihm gehen zu wollen. Ihm fiel Gabi wieder ein, die er viele Jahre vergöttert hatte und die ihm immer weh getan hatte. Als er glaubte endlich würde sie ihn erhören, hatte Gabriele den Kontakt mit ihm abgebrochen, sich immer verleugnen lassen. Es hatte ihn mehr als verwundert bis zu dem Tag als er eine Karte bekam auf der geschrieben stand: „Wir haben geheiratet.“ Seine Ex-Frau Karoline, die ihm als Begründung für ihre Trennung: „Ich will Kinder aber nicht mit Dir!“ ins Gesicht geschleudert hatte, oder auch seine letzte Beziehung, die seitens von Martina ohne wirkliche Angabe von Gründen beendet wurde. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, da sie in den folgenden drei Jahren ihn nicht loslassen konnte. Wolff fielen wieder die Trauer, die Wut und die Verletzungen ein, und er fragte sich ob er wieder das für eine Beziehung notwendige Vertrauen aufbauen konnte. Verfolgt von diesen trüben Gedanken, hatte er das Polizeipräsidium erreicht. Als er davor stand, wusste Wolff, dass er nicht in der Stimmung war jetzt Bürodienst zu schieben. Er rief kurz einen Kollegen an und erklärte diesem, dass er zu Strobels Büro unterwegs sei.


    Auf sein Läuten am Firmensitz, öffnete ihm Frau Wunderlich die Tür.


    „Guten Morgen, Herr Wolff.“, begrüßte ihn Sylvia freundlich. Heute sah sie schon gefasster aus als gestern. Wolff hatte das Gefühl, dass sie die Trauer über den Tod ihres Geldgebers bereits überwunden hatte.


    „Guten Morgen Frau Wunderlich, sie scheinen sich von dem Schock erholt


    zu haben. Darf ich eintreten?“, erwiderte Wolff den Gruß und betrat den Flur. Sylvia führte ihn heute in ein kleineres Büro, wo auch die beiden anderen Angestellten der kleinen Gesellschaft ihren Arbeitsplatz hatten.

    „Haben sie die Liste schon fertig gestellt?“ fragte Wolff.


    „Ja hier ist sie.“, Marion überreichte ihm zwei Ausdrucke, die die Namen der Strobelschen Kunden, die die drei bedient hatten, enthielten.


    „Danke. Da wir jetzt offiziell wissen, dass Reinhard Strobel ermordet worden ist, möchte ich wissen wo Sie vorgestern Abend waren.


    „Mit Ihrem Alibi möchte ich beginnen, Frau Wunderlich. Bitte lassen Sie uns allein.“


    Als Marion und Manfred den Raum verlassen hatten, wandte er sich wieder an Sylvia mit einem fragenden Blick.


    „Ich war gestern ab cirka 19:00 Uhr mit meinem Freund zusammen, wir haben uns erst gestern in der Früh wieder getrennt. Sie können ihn gerne Fragen. Hier ist seine Telefonnummer.“


    „Hat der mysteriöse Unbekannte auch einen Namen?“


    Als Sylvia einen bekannten Politiker nannte, der derzeit als verheiratet galt, erkannte Wolff, die Wichtigkeit mit der Frau Wunderlich ihre Vergangenheit geheim halten musste. Sollte eine Verbindung zwischen dem Politiker und der Prostituierten bekannt werden, wäre die Karriere des Mannes gestorben.


    „Ist er nicht verheiratet?“, sprach Wolff laut aus.


    „Ja aber er lebt in Scheidung. Erst wenn die Trennung erledigt ist, wird er damit an die Öffentlichkeit treten. Würde die Presse schon jetzt Wind davon bekommen, entstünde ein Rosenkrieg, den weder er noch seine Frau gebrauchen können.“


    „Danke Frau Wunderlich, wir werden das nachprüfen. Schicken Sie mir bitte Marion herein.“


    Marion und Manfred hatten das gleiche Alibi, beide waren gemeinsam bei einer Veranstaltung. Es war der letzte Auftrag, den sie für Strobel ausgeführt hatten. Marion sollte sich an einen Abgeordneten zum Nationalrat heranmachen, und Manfred sie dabei unterstützen. Da der Politiker bei Marion angebissen hatte, verließ sie mit ihm die Veranstaltung, während Manfred angab noch dort geblieben zu sein. Sie nannten ihm Ort, Namen und Beginn dieser Benefizveranstaltung.


    Beschwingt durch die Tatsache wieder einen Teil der Ermittlungen erledigt zu haben, begab sich Wolff auf den Weg zu seinem Büro. Als er im Zuge dieser Wanderung an einer Litfasssäule vorbeiging, fiel ihm ein, dass er ja gestern den Auftrag bekommen hatte romantisches mit Eva zu unternehmen. Er suchte ihre Karte und rief sie an.


    „Hallo Eva, Herbert spricht. Ja der Herbert! Kennst du noch mehr? Ja Du hast recht, das war eine dumme Frage. Hast Du am Samstag, sagen wir ab fünf am Nachmittag Zeit? Ja sehr gut ich hole Dich mit meiner Limousine ab. Wir werden einen Ausflug machen. Ja erst so spät. Lass Dich überraschen, ich freue mich und es hat gut getan Deine Stimme zu hören. Bis später, Ciao.“ Wolff beendete das Gespräch und wählte erneut. Als die Verbindung zustande gekommen war, ließ er zwei Karten an einer Abendkassa zurücklegen.


    Durch die privaten Erledigungen hatte er gar nicht gemerkt, dass er bereits sein Büro erreicht hatte. Als er an seinem Schreibtisch saß, sah er, dass jemand einen USB-Stick für ihn bereit gelegt hatte. Er startete seinen Computer, schloss das Speichermedium an und öffnete das externe Laufwerk. Ihm wurde sofort klar, dass es sich um die gesamten Dateien der Unternehmungen von Reinhard Strobel handelte. Als er den ersten Ordner öffnete, sprang ihm der Name einer darauf befindlichen Textdatei ins Auge. Er nahm die Liste, die er bekommen hatte zur Hand, und fand darauf den Namen, der auch dieses Dokument bezeichnete. Gespannt begann er das Dokument zu lesen. Es handelte sich um ein Dossier über einen mächtigen Wirtschaftsanwalt, der großen Einfluss auf politische Entscheidungen im Land hatte. Was Wolff hier las, ließ ihn erschauern, nicht nur die sexuellen Vorlieben, auch die Regierungsvorhaben, die der Mann beeinflusst hatte, wurden aufgelistet. Er fand heraus, dass Marion diesen Mann verführt hatte, und dass sie ihn zweimal zu einem Schäferstündchen überreden konnte.


    Die zweite Datei in diesem Ordner enthielt ein Gedächtnisprotokoll über eine Unterredung die Strobel mit dem Anwalt geführt hatte. Darin ging es um eine Gesetzesvorlage, die ein bestimmtes Unkrautvernichtungsmittel in Österreich zulassen sollte. Über leisen Druck von Strobel versprach der Anwalt mit den entsprechenden Leuten zu sprechen, dass der Zulassung zugestimmt werde und welche Spenden, in welcher Höhe, in welche Parteikassa für diesen Gefallen zu fließen hatten. Wolff, der sofort erkannte welchen Sprengstoff dieser Ordner enthielt, schloss diesen sofort. Er verglich die Namen auf der Liste mit denen auf dem Bildschirm. Da ihm auffiel, dass ein Name fehlte griff er zum Telefon und rief einen Kollegen an. Er bat ihn Frau Wunderlich abzuholen und sie in sein Büro zu bringen. Danach vereinbarte er ein Treffen zum Mittagessen mit Johann Neubauer in einem Biergarten und entfernte den Stick von seinem Rechner. Sicherheitshalber nahm er das externe Laufwerk zum Treffen mit. Als Wolff in dem Lokal eintraf, stand vor Hans schon ein halbleeres - oder wie Wolff dachte ein noch halbvolles Krügerl Bier.


    „Hallo Hans wartest Du schon lange auf mich oder erst ein paar Minuten?“


    „Wenn Du wissen willst, ob das mein erstes Bier ist, dann frage mich einfach. Was gibt es?“


    „Ich habe die extern gesicherten Daten vom Strobel bekommen. Ich hoffe nur, dass sie noch niemand gesehen hat. Das ist explosives Material.“


    „Trink erst mal einen Schluck und beruhige Dich. Ich habe den USB-Stick, nach dem ich ihn bekommen habe, ohne Umwege zu Dir geschickt. Erzähl mir mehr.“


    „Ich habe nur eine Datei geöffnet. Du kannst Dich sicher an den Skandal erinnern, der durch die Zulassung eines Unkrautvernichtungsmittels ausgelöst wurde. Der Strobel hat das im Auftrag der Herstellerfirma durchgebracht.“


    „Wie hat er das gemacht?“


    „Eine seiner Angestellten hat einem verheirateten Wirtschaftsanwalt schöne Augen gemacht, der hat nicht widerstehen können, und war so in die Fängen vom Strobel geraten. Dieser Rechtsverdreher hat ihn mit den richtigen Leuten bekannt gemacht. Von diesen Politikern hat Strobel erfahren wie viel Geld in die einzelnen Parteikassen zu fließen hat, und schon war das Mittel in Österreich als vorerst einzigem EU-Staat zugelassen. Von hier aus, so war die Absicht des Herstellers, sollte es im ganzen gemeinschaftlichen Bereich verwendet werden dürfen. Laut den Unterlagen von Strobel hat der Produzent eine Menge Geld gespendet. Wenn sein Plan aufging würde sich diese Investition allemal binnen weniger Jahre rechnen.“


    „Enthalten die anderen Dokumente ähnliches?“


    „Ich habe das noch nicht geprüft. Aber vermutlich ja. Im Moment können wir nichts beweisen. Das gelingt uns nur mit entsprechenden Geldbewegungen. Da ich mich auf die Untersuchung solcher speziellen Fälle nicht verstehe, brauche ich die Unterstützung eines vertrauenswürdigen Kollegen, der sich mit Ermittlungen in solchen Fällen auskennt. Kennst Du jemanden?“


    „Ja ich habe einmal mit einer jungen Revierinspektorin, Romana Mitterbauer ist ihr Name, zusammengearbeitet. Sie ist ursprünglich bei der Finanzverwaltung gewesen, und hat dann zu uns gewechselt. Und auf mich hat sie einen loyalen Eindruck gemacht. Wenn Du einverstanden bist, veranlasse ich ein Treffen mit ihr. Über den Dienstweg mach Dir keine Sorgen.“, Wolff war erleichtert, dass er mit der Unterstützung seines Freundes rechnen konnte. Es war nicht immer so. Wolff erinnerte sich, dass sie schon öfter dienstliche Auseinandersetzungen geführt hatten. Diese Dispute hatten schon zu Zerwürfnissen zwischen den beiden geführt. Im Laufe der Jahre hatten sie aber immer wieder zusammen gefunden und Wolff vertraute Hans blind.


    „Vielleicht kann Frau Mitterbauer gleich kommen.“, unterbrach der Richter Wolff in seinen Gedanken. „Ich werde sie gleich anrufen.“ Wolff hörte zu wie sich Johann verbinden ließ und die Polizistin bat, ihn im Lokal aufzusuchen.


    Als sie erschien, war Wolff nicht wenig erstaunt. Die Dame erschien in Zivil, eine weiße Hose mit großen türkisen und blauen Blüten, ein passendes blaues Shirt, einen türkisen Schal und türkise Schuhe. Selbst die Uhr und die Fingernägel waren türkis lackiert. Wolff erstarrte in Ehrfurcht vor soviel modischem Mut. Erst nach einigen Minuten, in denen er das Gesehene verdauen musste, konnte er sich aus seinem Stuhl erheben und die junge Frau begrüßen.


    „Guten Tag Frau Mitterbauer, mein Name ist Wolff. Gewagtes aber passendes Outfit, das sie heute anhaben.“ Romana wandte sich hilfesuchend an den anwesenden Richter: „Hans wer ist das?“


    „Darf ich vorstellen Dr. Herbert Wolff, Kriminalkomissär. Er ist der Grund warum ich Dich hergebeten habe, mein Liebes.“ Romana wirkte noch verstörter. Sie war es nicht gewohnt vom zurückhaltenden Richter Johann Neubauer in der Öffentlichkeit so angesprochen zu werden. Sie überlegte eine scharfe Erwiderung, als Hans fortfuhr: „Keine Angst Romana, Dr. Wolff ist mein Freund. Er kann über unser Verhältnis Bescheid wissen. Hast Du derzeit einen Fall zu bearbeiten?“


    „Nein“, antwortete sie, „es ist nicht viel los im Land. Warum?“


    Hans dachte über seine Antwort lange nach. Konnte er ihr wirklich zumuten mit Wolff zusammen zu arbeiten. Auf Grund der Brisanz des Berichtes war zumindest die Karriere von Romana in Gefahr. Er wollte ihr nicht schaden, sondern sie fördern. Hatte er eine andere Wahl? Wem sonst als einer geliebten Frau konnte er trauen und so entschloss er sich Romana einzuweihen.


    „Was soll ich tun? Und wie habt ihr euch die Zusammenarbeit vorgestellt?“ fragte Romana interessiert.


    „Da wir von einem bezahlten Mörder ausgehen, fordere ich Dich offiziell für die Überprüfungen der Konten der Verdächtigen an. Wir werden viele Verdächtige haben, und daher wird Deine Arbeit viel Zeit in Anspruch nehmen. Über Deine Ergebnisse berichtest Du nur mir und Wolff in privater Runde, niemand sonst soll davon erfahren. Bist Du einverstanden?“


    „Bleibt mir etwas anderes übrig? Dir ist aber schon klar, dass meine Karriere beim Teufel ist, wenn davon etwas publik wird, bevor handfeste Beweise am Tisch liegen.“


    „Ja mein Liebes, aber dann können wir heiraten und eine Familie gründen. Da Du sicher keinen anderen Job mehr bekommst, bleibt Dir nur die Rolle als Hausfrau, Mutter und Geliebte bei mir. Willst Du?“


    „Was jetzt? Für Dich Kinder gebären, kochen, bügeln, putzen und waschen oder an dem Fall arbeiten?“, lachte sie fröhlich. Es schien als würde sie die Vorstellung als Hausfrau zu leben nur belustigen. Aus ihrem Verhalten war zu schließen, dass sie nur eine lose Beziehung mit dem Untersuchungsrichter pflegte. Im Gegensatz zu Hans, der sich ein gemeinsames Leben mit Romana vorstellen konnte.


    „Dann ist ja alles klar. Zuerst der Fall und dann die Ehefrau eines begnadeten Untersuchungsrichters.“, flachste Hans weiter.


    Wolff, der Frau Wunderlich einvernehmen musste, blickte auf die Uhr. Er erhob sich und verließ das Paar: „Ich wünsche euch noch einen schönen Tag. Danke Hans, dass Du meine Rechnung übernimmst und wir sehen uns montags Frau Mitterbauer.“ Den USB-Stick behielt er bei sich. Er wollte die Daten erst zu Hause auf seinem privaten Computer sichern, bevor er sie jemand anderem überließ. Mochte Hans auch der Frau trauen, Wolff hatte sie noch nicht überzeugt.


    Wolff sah, dass Frau Wunderlich bereits in Anwesenheit eines uniformierten Beamten in seinem Büro auf ihn wartete. Er betrat den Raum und gab dem Polizisten einen Wink, das Zimmer zu verlassen.


    „Frau Wunderlich, wissen Sie warum ich Sie abholen ließ?“


    „Es ist nicht so, wie Sie denken.“


    „Und wie denke ich?“


    „Sie haben sicher das Fehlen eines Namens auf der Liste im Vergleich mit den gesicherten Daten entdeckt. Ich habe das absichtlich gemacht. Ich habe mein Büro für nicht sicher gehalten. Ich wurde von Reinhard auf Peter meinen - wie soll ich sagen - Verlobten angesetzt. Was Reinhard nicht wusste, war, dass wir schon länger ein Paar waren. Ich habe ihn auf einem Wohltätigkeitsball kennengelernt, als ich bei einem Opfer abgeblitzt bin. Da ich wusste, dass Sie dahinterkommen werden, hoffte ich mit Ihnen unter vier Augen die Möglichkeit der Vernichtung der Daten erörtern zu können. Im Auftrag von Peter soll ich Sie fragen, wie teuer das wäre.“


    „Frau Wunderlich, sagen Sie Ihrem lieben Abgeordneten Peter, ich werde tun was ich kann, um ihn aus dem Skandal herauszuhalten, aber versprechen kann ich es erst, wenn ich mir ein Bild über die Verfehlungen Ihres geliebten Verlobten gemacht habe. Auf Wiedersehen Frau Wunderlich, vielleicht sollte Peter beginnen über einen Rückzug aus der Politik nachzudenken.“, verabschiedete Wolff die verstört wirkende Frau. Nur mühsam konnte sie sich aus dem Sessel erheben. Wolff hatte den Eindruck als würden ihre Knie nachgeben und sie einfach umkippen.


    „Danke für ihre Mühe Herr Wolff und auf Wiedersehen.“ Sie verschwand aus seinem Büro und Wolff hoffte auch aus seinem Leben. Er blickte auf die Uhr und stellte fest, dass Dienstschluss schon vor zwanzig Minuten gewesen war. Er machte sich auf den Heimweg. Gott sei Dank ist morgen Samstag, dienstfrei und mit Eva einen schönen Abend zu verbringen kann auch nicht schaden, dachte er als er am Heimweg war. Nachdem seine beiden Kater, die ihn stürmisch begrüßt hatten, versorgt waren, setzte er sich vor seinen Computer und lud die gesamten Daten des USB-Stick auf. Er begann die Dateien zu durchforsten. Jeder der Namen, die hier aufgeführt waren, galt als verdächtig den Mord an Reinhard Strobel in Auftrag gegeben zu haben. Obwohl sich auch ein Mediziner in dieser elitären Runde befand, hatte Wolff nicht den Eindruck, dass einer daraus sich die Hände selbst schmutzig machen würde. Er hatte gar nicht gemerkt wie die Zeit während des Studiums der einzelnen Dokumente vergangen war. Als er auf seine Uhr blickte, sah er, dass es schon zu spät für einen Anruf bei Eva war. Es stimmte ihn traurig und er machte sich Vorwürfe. Er hoffte, dass sie ihm das nicht übel nehmen würde, oder sie sich jetzt schon vernachlässigt vorkam.


    So ging er zu Bett. Kaum hat er sich niedergelegt, kamen auch schon seine Stubentiger und legten sich zu ihm. Er hatte kaum mehr Platz sich umzudrehen und die Decke war auch blockiert. Da das Schnurren der Katzen seinen Geist beruhigte, nahm er die Unbequemlichkeiten gerne in Kauf.


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 6


    


    Nachdem ihn seine Katzen schon um halb sechs Uhr morgens unsanft aus dem Schlaf gerissen hatten, war Wolff aufgestanden, hatte die Brut, wie er sie in solchen Momenten hasserfüllt nannte, gefüttert, ihre Kisterln gesäubert und Kaffee getrunken. Er hatte sich gewaschen, war Einkaufen gegangen, hatte gekocht und gegessen, also einen normalen dienstfreien Tag, wie er sie als Single in den letzten drei Jahren erlebt hatte, begangen. Um sich die Zeit bis zu seinem Aufbruch zu vertreiben, arbeitete er die Daten, die er sich gestern auf seinen Computer geladen hatte, noch einmal durch. Er hegte die Hoffnung, dass er Hinweise finden würde. Etwas, dass er gestern übersehen hatte. Zu seinem Leidwesen stach ihm nichts ins Auge. Aber die Stunden waren für seine ungeduldige Seele rasch verstrichen. Schon war es Zeit sich zum Ausgehen fertig zu machen. Frisch gewaschen, frisiert, rasiert in Hemd, Hose, Sakko und Krawatte gekleidet war er auf dem Weg zu Eva. Sie trug einen grauen Hosenanzug mit einer passenden Bluse und Schuhe mit einem kleinen Absatz. Auf ihn wirkte sie wie eine Geschäftsfrau und es gefiel ihm wieder was er sah. ‚Ihr Anblick wird Dich immer erfreuen. Starr sie nicht an. Es ist ihr sicher unangenehm’


    Als sie sich zu ihm ins Auto setzte küsste sie ihn züchtig auf die Wange.


    „Hallo Herbert, wohin geht unser Ausflug?“


    „Lass Dich überraschen Eva“, antwortete er einsilbig.


    ‚Eva was tust Du da. Du lieferst Dich einem Mann aus, den Du kaum kennst. Und wie schnell Du dem Treffen zugestimmt hast. Jetzt bekommst Du kalte Füße. Ist das nicht ein bisschen zu spät.’ Dachte sie und öffnete ihre Handtasche um nachzuschauen, ob sie auch ihren Pfefferspray mit genommen hatte. Wolff der ihre Aktion bemerkte, sagte unschuldig: „Keine Angst Eva, es passiert Dir nichts.“ ‚Warum ist sie so verspannt? Ich will doch nur einen netten Abend mit ihr verbringen’.


    Eva konnte einfach kein Gespräch mit ihm anfangen, und Wolff wollte sie nicht bedrängen. So fuhren sie zwar in einem Auto und doch durch ihre inneren Schranken getrennt dem Ziel entgegen. Je schmaler die Straßen, die sie befuhren, wurden, umso ängstlicher benahm sich Eva.


    ‚Jetzt ist es so weit, er wird in einen Waldweg abbiegen und über mich herfallen. Er ist Polizist, er weiß, wie er mich verschwinden lassen kann. Hättest Du Dir das nicht früher überlegen sollen? Warum bist Du eingestiegen? Siehst Du soviel Vertrauen hattest Du. Er hat bisher nicht den Eindruck eines wahnsinnigen Serienmörders gemacht. Vertrau ihm einfach.’


    Es waren ihre letzten Gedanken, bevor sie erkannte wo die Reise hingegangen war. Sie war so mit ihrer Angst beschäftigt gewesen, dass sie gar nicht die Route, die Wolff gefahren war, wiedererkannt hatte. Erst als sie das Renaissanceschloss, das auf einer Bergkuppe auftauchte, sah, wusste sie, wo sie war und was er vorhatte. Sie war selbst in den letzten Jahren oft hier gewesen.


    „Woher hast Du das gewusst?“, flüsterte sie. Ihre Stimme war von der innerlichen Verkrampfung der letzten Stunde noch nicht voll einsatzfähig.


    „Was meinst Du?“


    „Wir sind doch nicht nur wegen der Burg hier oder? Woher wusstest Du, dass ich ein Fan der Shakespeare Festspiele bin?“


    „Ich weiß nicht. Aber mein Bauch hat mir geraten, Dich hierher zu bringen. Ich habe Karten reserviert, bist Du mit meiner Wahl einverstanden?“


    Sie strahlte ihn an und er fühlte sich glücklich. So viel Freude hatte er schon lange nicht empfunden. Sie verließen das geparkte Fahrzeug und gingen händchenhaltend – wie verliebte Teenager – zur Abendkassa, wo Wolff die Karten abholte. Da noch einige Zeit verblieb, wanderten sie durch den Burghof bis in den Garten, der im älteren Teil des Schlosses zu finden war. Sie fanden abseits des Weges eine Laube, die zu verweilen einlud. Auf der Bank nahmen sie Platz: „Was glaubst Du wie viele Pärchen sind hier schon gesessen, wie viele Männer haben ihre Mätressen hier getroffen?“


    „Oder wie viele liederlichen Ehefrauen ihre Liebhaber?“


    „Es werden nicht annähernd so viele Frauen wie Männer gewesen sein. Wir Frauen sind ja treuer.“, gab Eva zum Besten.


    „Ja aber nur weil die Folgen von Fehltritten, bei euch sichtbarer sind, als bei uns Männern.“


    „Dafür können wir euch bei allem viel leichter beschwindeln.“


    „Wir tun nur so, als würden wir Alles glauben. Wahrscheinlich belügen wir uns selber, damit der Schein gewahrt bleibt.“ Ihre leichte Plauderei wurde durch Wolfs Telefon unterbrochen.


    „Entschuldige, es ist Hans, der ruft nur in dringenden Fällen diesen Anschluss an.“


    „Hans? Ja hallo was gibt es? Was ist passiert? Wie kannst Du helfen? Was hast Du vor? Gut dann lass sie zu Dir kommen und beruhige die Frau erstmal. Vor Montag können wir sowieso nichts tun. Sieh zu, dass sie in eine Einzelzelle kommt, und lass sie rund um die Uhr bewachen. Begründung? Wie Du bei der Vernehmung festgestellt hast, ist die arme Frau Selbstmord gefährdet, und ich möchte nicht, dass sie mir wirklich wegstirbt. Verstehst Du Hans? Gut; haben wir Alles besprochen? Dir auch noch ein schönes Wochenende. Ciao!“


    „Wer war das und was ist los?“ wollte Eva wissen.


    „Das war mein Freund Hans. Er ist als Untersuchungsrichter zuständig für die Ermittlungen im Mordfall Strobel und hat heute Journaldienst. Er musste feststellen, dass ein dämlicher Staatsanwalt Susanne Strobel verhaften hat lassen. Er hat gesagt, es gäbe Indizien, die für den Richter, der vor Hans Dienst hatte ausreichend waren, um einen Haftbefehl ergehen zu lassen. Susanne wurde vor kurzem eingeliefert. Hans lässt sie vorführen und wird versuchen sie zu beruhigen, außerdem ordnet er strenge Überwachung an. Wir werden am Montag mit ihr plaudern. Kannst


    Du mir etwas dazu sagen?“


    „Ich kenne sie ja kaum. Wir haben uns kurz vor der Behandlung von Reinhard getroffen. Ich habe ihr gezeigt, wie sie sich kleiden soll und eine Domina-Ausstattung geborgt. Ich erklärte, wie ihr Mann ans Kreuz geschnallt werden wollte. In den paar Minuten, die wir an der Bar gesessen sind, hat sie versucht ihr Verhalten mir gegenüber zu rechtfertigen. Sie hat gesagt sie wolle ihre Ehe retten. Aber ihre Augen sagten etwas anderes. Ich konnte Ekel und Abscheu lesen. Meiner Meinung nach war die Partnerschaft am Ende. Ich schätze, sie hätte noch sechs vielleicht sieben Monate bestanden.“


    „Kann Sie etwas von den Eskapaden ihres Ehemannes gewusst haben, ich meine außer Deinen Spezialbehandlungen?“


    „Ich glaube nicht. Sie hätte sich sonst nicht auf dieses Spiel mit mir eingelassen. Ich glaube nicht, dass sie etwas mit dem Mord zu tun hat. Die Vorstellung beginnt gleich. Welches Stück sehen wir?“


    „Der Widerspenstigen Zähmung.“, antwortete Wolff mit einem breiten Lächeln. „Ich dachte das passt zu Dir. Au!“ rief er und rieb sich seine Schulter, die von einem Schlag Evas malträtiert worden war.


    „So sind die Frauen, kaum gehen ihnen die Argumente aus, werden sie gewalttätig.“ Vorsorglich war er aus der Reichweite ihrer Arme geflüchtet. So konnte er nur einen vernichtenden Blick ernten, der von einem Lächeln begleitet wurde. Sie machten sich auf den Weg zur Bühne und genossen die Aufführung. Wolff liebte dieses einfache Bühnenbild und die Schlichtheit der Kostüme, die es ihm ermöglichte sich auf die schauspielerische Leistung zu konzentrieren. Ein bisschen Lachen und ein bisschen Nachdenklichkeit begleiteten ihn an diesem Abend. Im Grunde seines Herzens sehnte er ausnahmsweise das Ende der Vorstellung herbei, um mit Eva wieder in vertrauter Zweisamkeit zu sein.


    Sie hatten sich nur kurz auf dem Weg zum Wagen über das Stück ausgetauscht. Die Heimfahrt von der Rosenburg verlief ähnlich schweigsam wie die Anreise. Der Unterschied bestand darin, dass Eva begonnen hatte, ihren inneren Widerstand gegen ihn aufzugeben. Sie hatte ihren Kopf an seine Schulter gelehnt, und zugelassen, dass Herbert ihr immer wieder zärtlich die Wangen, über die Haare oder die Ohrläppchen streichelte. Wolff fühlte sich seit drei Jahren erstmals wieder in der Gegenwart einer Frau wohl. Er hatte wieder einmal das Gefühl, alles sei richtig, er sei am richtigen Platz, seine Reise hatte endlich ein Ende gefunden. Kaum hatte er diesen Gedanken gedacht, kamen wieder Zweifel in ihm auf. Hatte er dieses Gefühl nicht schon einmal gehabt, war er sich nicht schon einmal sicher gewesen, die Endstation erreicht und die richtige Frau für ihn gefunden zu haben. War es bisher nicht immer so gewesen, dass das Glück ihn höchstens gestreift hatte, aber nie auch nur für wenige Momente blieb. Er überlegte was diesmal anders sein sollte, würde er nicht wieder, nachdem der erste Rausch der Verliebtheit vorbei war, alleine sein. Könnte sie seine menschlichen Fehler und Mängel akzeptieren. Würde ihre Verliebtheit in Liebe übergehen, könnte sie sich darauf einlassen? Eva riss ihn aus seinen Gedanken: „Wir sind schon da.“ Wolff fand eine Möglichkeit anzuhalten ohne den Verkehr zu behindern. Nachdem er den Motor des Wagens abgestellt hatte, beugte sich Eva zu ihm und küsste ihn. Zärtlich spürte er ihre Lippen auf seinen. Es war so wie er sich diesen Kuss gewünscht hatte, es lag nichts Forderndes an ihrem Spiel mit seiner Zunge, er fühlte nur Zärtlichkeit. Er wusste nicht ob nur Minuten oder Stunden verstrichen waren, als er sich von ihr befreite. Da der Kuss auch für Eva aufregend gewesen war, konnte sie ihn nur flüsternd zu sich einladen, um das Spiel, das gerade begonnen hatte, fortzusetzen.


    Er lehnte ab. Er versuchte ihr seine Gefühlswelt zu erklären, ihr seine Ängste begreiflich zu machen. Er hatte das Gefühl, sie mit seinen Worten zu verletzen. Wolff wusste, dass Eva sich zurückgewiesen fühlen musste. Er sah ihr ins Gesicht und bemerkte, dass sie kurz vor einem Tränenausbruch stand. Sanft nahm er sie in seine Arme. Schweigend hielt er sie fest; mit dieser Geste wollte er ihr seine Zuneigung demonstrieren, ihr das Gefühl geben, dass er sie nicht zurückwies, sondern lediglich noch Zeit brauchte, um sich Gewissheit über eine Zukunft mit Ihr oder ohne Sie zu verschaffen. Eva fühlte sich in seinen Armen geborgen, der Schmerz in ihrer Brust begann zu schwinden, ihre Angst mit ihrem Angebot zu weit gegangen zu sein, legte sich. Allmählich löste sie sich aus seinen Armen. Zärtlich küsste sie ihn noch einmal. Sie öffnete die Wagentüre, als sie seine Frage hörte: „Eva, sehen wir uns morgen? Können wir einen Tag miteinander verbringen?“


    „Was schlägst Du vor?“


    „Wie wäre es mit einer kleinen Wanderung und anschließendem Essen?“


    „Gute Idee, hole mich bitte um zehn Uhr ab.“ Nahm sie seine Einladung an.


    


    


    


    Kapitel 7


    


    Dieser Montag Morgen begann für Wolff wie jeder andere in den letzten drei Jahren, um halb sechs Uhr war sein rot getigerter Kater auf das Bett gesprungen. Der lästige Stubentiger hatte ihn an der Schulter angetupft, ihm ins Ohr geschnurrt und seinen Kopf an der Wange gerieben. Wolff wusste er würde nicht mehr schlafen dürfen, bis seine beiden Lieblinge gefüttert waren. Also erhob er sich aus dem Bett, fütterte die Kater. Anschließend noch eigene Wäsche, Kaffee trinken und Aufbruch zur Arbeit. Heute war es anders, er freute sich auf diesen Tag, erstmals seit langen dunklen Jahren, sah er Licht für sein Privatleben. Der gestrige Wochenendausklang war für Wolff in fast perfekter Harmonie verlaufen, der Sonntag hatte ihn so mit Frieden und innerlicher Ruhe erfüllt, wie er es noch selten erlebt hatte. Er konnte sich kaum von Eva trennen, die ihn aber nach Hause schickte, da sie noch einen Termin wahrnehmen musste. Termine so nannte er Evas Dienstleistungen, die sie anderen Männer zukommen ließ. Die Bilder, die Wolff vor dem Einschlafen verfolgt hatten, störten ein wenig den einzigartigen Eindruck, den er von jenem Tag gewonnen hatte.


    Während er so über den vergangenen Sonntag nachdachte und ihn Revue passieren ließ, hatte er seine Arbeitsstätte erreicht. In seinem Büro wartete bereits Romana auf ihn.


    „Guten Morgen, ich heiße Herbert, da ich älter und ranghöher bin, werden wir uns duzen. Wie wollen wir an das Problem herangehen?“


    „Gut Herbert, ich werde die Dateien durchforsten und alle für mich relevanten Daten zusammenfassen. Vielleicht können wir ein Schema erkennen.“


    „Okay Romana fang damit an. Ich muss zu Hans, wir müssen mit Frau Strobel, die am Samstag wegen des Verdachtes des Mordes an ihrem Mann verhaftet wurde, sprechen. Hans hat sie bereits vorführen lassen.“


    Wolff begab sich wieder zu Gericht, wo der Richter und die Verdächtige auf


    ihn warteten. Johann Neubauer fasste für ihn die Ergebnisse der bisherigen Einvernahme zusammen: „Frau Strobel wurde verhaftet, weil es Unterlagen gibt, die darauf hinweisen, dass sie vor rund acht Wochen fünfzigtausend Euro von einem Konto, auf dem sie und ihr Mann zeichnungsberechtigt waren abgehoben hat. Frau Strobel bestreitet das. Ich habe heute die Unterlagen bekommen, die die Anschuldigungen bestätigen. Was sagst Du dazu Herbert?“


    „Welche Beweise?“


    „Den von Frau Strobel unterschriebenen Abhebungsbeleg.“


    „Frau Strobel,“ wandte er sich an die Verdächtige, die zusammengesunken, mit verweinten Augen und trotzigem Gesichtsausdruck vor ihnen saß, „was haben Sie mit dem Geld gemacht?“


    „Das habe ich auch vorgestern schon versucht zu erklären, ich hatte nie ein Konto mit Reinhard gemeinsam. Wir haben unsere finanziellen Angelegenheiten stets getrennt. Da wir beide Vermögen in die Ehe mitgebracht haben, wurde uns vor der Hochzeit von den Anwälten geraten eine Gütertrennung zu vereinbaren.“


    „Das heißt im Falle einer Scheidung hätten sie keinen Anspruch auf das


    Vermögen ihres Gatten erheben können.“


    „Das haben Sie richtig verstanden Herr Wolff.“


    „Sie wissen aber schon, dass Sie uns mit dieser Erklärung ein Motiv für einen Auftragsmord geliefert haben?“


    „Wie gesagt wir beide waren schon vor unserer Ehe vermögend. Ich weiß aber, dass mein Vermögen wesentlich größer war als das von Reinhard. Er hätte im Falle einer Trennung mehr zu verlieren gehabt. Da ich schon seit einiger Zeit vermutete, dass mein Göttergatte die eheliche Treue nicht so ernst genommen hat, habe ich mein Testament zu Gunsten meiner Nichten geändert. Ich hatte kein Motiv meinen Mann zu ermorden.“


    „Warum waren Sie an jenem Abend im Swingerclub?“


    „Ich wollte meine Ehe retten, ich habe gedacht, wenn ich auch diese


    besonderen Wünsche befriedigen könnte, würde sich unser Verhältnis wieder normalisieren. Zwischen uns wäre keine Heimlichkeit mehr notwendig gewesen. Als mir aber Eva den Ablauf dieser Perversion erzählte, wusste ich, dass ich mich nie damit abfinden könnte. Wäre er nicht gestorben, so hätte ich sicher die Scheidung eingereicht.“


    „Hat ihr Mann ein Testament hinterlassen?“


    „Weiß ich nicht Herr Wolff. Da müssen sie schon seinen Anwalt fragen.“ „Wissen Sie wer das ist?“


    „Leider nein. Ich bin beruflich so weit eingesetzt, dass ich mich für Reinhards Geschäfte nicht interessiert habe.“


    „Sie wissen also nicht was er beruflich gemacht hat?“


    „Nicht genau. Bis vor drei Jahren war Reinhard noch ein hoffnungsvoller Nachwuchspolitiker. Bei einigen Vorhaben hat er eine Linie, die abseits der offiziellen Parteimeinung lag, vertreten. Da es den Parteigranden eines Tages zu viel wurde, haben sie ihn aus seinen Parteiämtern entfernt, und Reinhard eröffnete seine Beratungsfirma. Wen er wie beraten hat, weiß ich nicht. Darüber haben wir nie gesprochen. Nur einmal hat er erwähnt, dass er es denen da oben schon zeigen würde.“


    „Sie haben auch nicht gewusst, dass ihr Mann seine Angestellten als Prostituierte, mit denen er auch - abseits seiner SM-Fantasie - geschlechtlich normal verkehrte, eingesetzt hat?“


    „Wollen Sie damit sagen, dass Reinhard einen Stall von Frauen hielt und sich darin selbst vergnügt hatte?“


    „So ungefähr aber nicht nur Frauen sondern auch einen Mann.“


    „Männer auch!“, rief Frau Strobel entsetzt. Wolff sah wie einen Schauer des Ekels die Susanne durchlief.


    „Es tut mir leid Herr Wolff, ich habe grundsätzlich nichts dagegen, wenn Männer und Männer, aber doch nicht mein Gatte. Um auf Ihre Frage zurückzukommen, nein ich habe von den geschäftlichen und privaten Eskapaden meines Mannes nichts gewusst.“ Als Frau Strobel geendet


    hatte, klopfte es an der Tür.


    „Herein!“, rief der Untersuchungsrichter. Ein Mann mehr breit als hoch im dunklen Anzug mit einem Aktenkoffer in der einen, und einem offiziell aussehenden Schreiben in der anderen Hand, betrat den Raum. Wolff blickte in ein freundliches rundes Gesicht. Der Fremde musterte einige Augenblicke Hans und Wolff, als wollte er sich einen Eindruck über die Machtverhältnisse, die in dem Raum herrschten, verschaffen.


    „Guten Morgen meine Herren, mein Name ist Mag. Michael Schroff. Ja ich weiß welch passender Name für einen Anwalt.“, sagte der Advokat als er das breite Grinsen im Gesicht der Beamten sah.


    „Ich bin nicht hier, um mich mit Ihnen über Nomen est Omen zu unterhalten. Ich bin der Anwalt von Frau Strobel, und war verwundert als sie heute Morgen zum vereinbarten Termin nicht erschienen ist. Voller Sorge habe ich meine Mandantin versucht zu erreichen. Als ich bei ihr zu Hause anrief hat mir die Schwester von Frau Strobel erzählt, was passiert ist. Frau Strobel ich bin dann so schnell es geht hierher gekommen. Was werfen Ihnen die Herren konkret vor?“, wandte er sich an seine Mandantin. Susanne wiederholte die Anschuldigungen.


    „Dass ist lächerlich meine Herren, sie haben nicht den Funken eines Beweises und selbst die Indizien sind äußerst dünn. Wurden Sie schon von den Beamten hier unter Druck gesetzt? Wurde versucht Sie zu einem Geständnis zu überreden?“


    „Nein. Wir haben nur über die Geschäfte meines Mannes und über den Zustand meiner Ehe gesprochen. Aber es gibt scheinbar eine Abhebung von fünfzigtausend Euro, die ich getätigt haben soll und damit den Mörder von Reinhard gekauft habe. Ich versuchte den Beamten zu erklären, dass


    ich das nicht wahr. Weiter sind wir noch nicht gekommen.“


    „Darf ich den Beleg sehen?“ Hans reichte ihm die Kopie. Schroff begutachtete eine zeitlang den Zettel und sagte als er fertig war:


    „Den Beweis, dass das nicht meine Mandantin war, können wir gleich


    erbringen. Frau Strobel unterschreiben Sie bitte die Vollmacht, dass ich Sie in dieser Strafsache vertreten darf.“ Der Anwalt gab ihr das vorgeschrieben Dokument, Susanne sah sich nach einem Kugelschreiber um, den ihr Wolff reichte und unterfertigte das Schreiben. Sie gab es Schroff zurück, der es an den Untersuchungsrichter weiterreichte: „Erkennen Sie den Unterschied zwischen dieser Originalunterschrift, die Frau Strobel vor Ihren Augen geleistet hat, und jener Signatur auf der Kopie.“


    Selbst die ungeübten Augen von Wolff und Neubauer erkannten, dass die Unterschriften wahrscheinlich von verschiedenen Händen geleistet wurden.


    „Fein Herr Mag. Schroff, wir werden die Kopien an die Abteilung sechs weiterleiten. Die prüfen genau ob die Dokumente wirklich von verschiedenen Personen gefertigt wurden. Wir haben auch nicht an die Schuld von Frau Strobel geglaubt, Herr Mag. Schroff, aber wir würden Sie bitten, Ihre Mandantin bis auf weiteres in unserer Obhut zu belassen.“, übernahm Johann Neubauer das Reden.


    „Warum und wie lange, Euer Ehren?“


    „Mein Name ist Dr. Johann Neubauer und diese Anrede genügt mir. Wir lassen Frau Strobel ständig überwachen und glauben, dass sie bei uns sicherer ist. Ich schätze, dass wir die Bewegungsfreiheit Ihrer Mandantin höchstens eine Woche einschränken werden, sofern die Prüfung der Unterschriften ihre Mandantin entlastet. Sind Sie damit einverstanden Herr Rechtsanwalt und Frau Strobel?“


    Michael Schroff beriet sich kurz mit Susanne Strobel und stimmte dem Vorschlag unter der Bedingung zu, dass die Schutzhaft maximal sieben Tage dauern sollte.


    Bevor Wolff und Neubauer ihr Gespräch fortsetzten, warteten sie noch bis


    der Anwalt gegangen und Susanne Strobel weggebracht worden war.


    „Was hältst Du davon Herbert?“ begann der Untersuchungsrichter.


    „Was ich nicht verstehe! Wie kommt der Mayer zu diesem Beleg?


    Romana beginnt erst ihre Ermittlungen und wir haben erst eine


    Kontoverbindung ausgegraben.“


    „Laut dem Journalrichter, hat er einen anonymen Hinweis bekommen und in seiner Post den Beleg gefunden. Was mich wundert ist, wieso er sofort darauf angesprungen ist, und die Unterschriften gar nicht prüfen ließ. Etwas stimmt nicht. Sei mir nicht böse Herbert, aber ich habe noch einen Termin. Stürze Dich bitte in die Arbeit, wir haben nur wenig Zeit.“


    „Ich weiß eine Woche.“, erwiderte Wolff und verließ das Büro des Untersuchungsrichters.


    Als er an seiner Arbeitsstätte ankam, kannte er sich gar nicht mehr aus. An der Wand hinter seinem Sessel hatte Romana eine Tafel aufgestellt, die zum Teil schon mit Projekten, Namen und Ziffern vollgeschrieben war.


    „Was hat das zu bedeuten“, fragte der Kriminalist.


    Romana, die gerade einige Daten geschrieben hatte, wandte sich um:


    „Ich versuche den Ablauf aus den Dateien zu ordnen. Es gibt ein klares Bild wie Strobel gearbeitet hat. Bis auf die ersten beiden Projekte, ist er immer um seine Beratungsleistung gebeten worden. Meistens waren es Größen aus der Wirtschaft, die seine Unterstützung in Anspruch nahm. Entweder um Gesetze in deren Sinn zu beeinflussen, oder bei öffentlichen Aufträgen zum Zug zu kommen.“


    „Du sagtest bis auf zwei Projekte. Was war bei denen anders?“


    „Hier ist Strobel von sich aus tätig geworden. Es waren die Erweiterungen am Flughafen. Sowohl beim Bau des neuen Terminals als auch bei der Errichtung der dritten Landebahn hat Strobel, die entsprechenden Vorstände „überzeugt“, dass die Firmen, die letztlich zum Zug gekommen sind, die Bestbieter waren. Warum er hier von seinem üblichen Vorgehen abgewichen ist, kann ich Dir noch nicht sagen.“


    „Und wie war sein übliches Vorgehen?“


    „Soweit ich von hier feststellen kann, hat Strobel für jedes Projekt einen


    eigenen Ordner angelegt. Er scheint anschließend die maßgeblich handelnden Personen ermittelt zu haben. Er hat deren Privat- und Berufsleben ausspioniert. Ich glaube, er hatte eine Quelle, die ihn mit den nötigen Informationen versorgt hat. Dann hat er Sylvia, Marion oder Manfred auf diese Entscheidungsträger angesetzt, die ihm genaue Berichte über ihre Aktivitäten zukommen ließen. Mit diesem gesammelten Wissen hat er dann die – sagen wir – Opfer gebeten, die Interessen der Auftraggeber zu verfolgen, und gefragt was ihre Hilfe kosten würde. Anschließend hat er die Kosten zuzüglich eines satten Aufschlages für seine Beratungsleistungen an die Auftraggeber abgerechnet. Um den Aufwand in die Bücher zu bekommen, hat er Gutschriften für Beratungshonorare ausgestellt. Die meisten dieser Gutschriftempfänger liegen am Zentralfriedhof, einige am Friedhof Liesing und einer am Friedhof Stammersdorf. So weit ich es derzeit überblicke, lebt keiner mehr.


    Ich habe bis jetzt erst zwei dieser Belege überprüfen können. Aber es scheint als wären die Gutschriften ein oder zwei Tage vor dem Tod des Empfängers ausgestellt worden. Somit konnte keiner Auskunft über die erbrachten Leistungen, die zum Honorar geführt haben, geben.“


    „Scheint ein perfektes System zu sein. Aber woher hat der Strobel gewusst, dass diese Leute bald sterben werden? War er Hellseher oder hat er eine Glaskugel gehabt?“


    „Weder noch Herbert, ich nehme an, er hat die Todesanzeigen durchforstet und die Belege rückdatiert ausgestellt. Strobel hat sich sogar den Erhalt des Geldes von den Toten bestätigen lassen. Wahrscheinlich waren diese Unterschriften gefälscht, und wer interessiert sich schon für einen Verstorbenen. Das System ist so ausgeklügelt, dass es mit Unterstützung innerhalb der Finanzverwaltung bis zum jüngsten Gericht unentdeckt funktioniert hätte. Herbert, ich fahre jetzt zum Büro vom


    Strobel und versuche noch Details zu finden. Wir wissen noch nicht wie die Gelder geflossen sind. Die Arbeit wird ein paar Tage dauern, kannst Du mich so lange hier entbehren.“


    „Schöne Woche noch.“, verabschiedete Wolff seine neue Assistentin, die


    den Gruß als Bestätigung ihrer Entbehrlichkeit auffasste und das Büro


    verließ. Als Romana gegangen war, überlegte Wolff seine weiteren Schritte. Er holte die Kopie des Auszahlungsbeleges hervor und untersuchte diese genauer. Er konnte zwar die Bank erkennen, bei der die Abhebung getätigt wurde, bei der Ermittlung der Filiale blieb Wolff hängen. Er griff zum Telefon und rief seinen Schulfreund an, der bei diesem Geldinstitut als Filialleiter tätig war. Binnen kürzester Zeit wusste er, dass die Filiale, in der das Geld abgehoben wurde, sein Freund leitete. Also vereinbarte er einen Termin und begab er sich auf Schusters Rappen zu dem Geldinstitut. Als er bei einem Juwelier vorbeiging, sah er erstmals seit Jahren wieder interessiert in die fein gestaltete Auslage und überlegte welcher Edelstein am besten zu Eva passen würde. Er dachte an Saphire, die sich mit dem Blau ihrer Augen am besten vertrugen, Rubine brachten ihre Sommersprossen gut zur Geltung und Diamanten passten zu allem an ihr. Er lächelte über sich selbst als er daran dachte, welche Geschenke er für sie zu den verschiedenen Anlässen besorgen würde. Leicht schüttelte er den Kopf, als er sich bei diesen Gedanken überraschte. Ein Blick auf seine Uhr sagte ihm, dass er sich sputen musste um nicht zu spät zu dem Termin zu erscheinen. Angekommen wurde Wolff von seinem Freund überschwänglich begrüßt. Sie tauschten die üblichen privaten Kleinigkeiten aus, bevor der Kriminalbeamte den Banker über die Abhebung auszuhorchen begann.


    „Kannst Du Dich noch an diese Abhebung erinnern?“


    „Ja, das Geld hat Frau Strobel behoben. Sie hat einen Tag vorher angerufen und gesagt, dass sie morgen den Betrag von ihrem Konto beheben würde. Sie ist erschienen und hat das Geld mitgenommen.


    „Und Du bist Dir sicher, dass das Frau Strobel war?“


    „Ja sie hat sich entsprechend ausgewiesen.“


    „Wie?“


    „Einen Augenblick, hier siehst Du mit einem Führerschein.“, der Filialleiter


    zeigte ihm eine handschriftliche Mitschrift, in der die Führerscheinnummer


    und die ausstellende Behörde vermerkt waren. Da sich im Akt eine Kopie dieses Zettels befand, wurde Wolff bereitwillig ein Exemplar überlassen.


    „Hast Du Frau Strobel vor diesem Tag schon einmal gesehen?“


    „Nein sonst war nur ihr Mann hier. Sie hat gesagt, dass er heute keine Zeit hätte und deshalb sie vorbeigekommen wäre.“


    „Hast Du sie gefragt wofür sie das Geld brauchte.“


    „Nein, wie gesagt, sie hat angegeben es für ihren Gatten abzuholen.“


    „Gibt es Videoaufzeichnungen von diesem Tag?“


    Der Banker schaute auf den Auszahlungsbeleg. Auf Grund der Falten in die sich seine Stirn gelegt hatte, konnte Wolff erkennen, dass der Mann angestrengt nachdachte. Das Rechnen war noch nie seine Stärke gewesen, erinnerte er sich an ihre gemeinsame Schulzeit. Scheinbar genügt es in einer Bank nur gut verkaufen zu können um die Karriereleiter empor zu klimmen. Endlich rang sich sein Freund zu einer Antwort durch: „Nein leider nicht. Wir heben unsere Videos maximal sechs Wochen - bis zum Ende der Einspruchsfrist bei Einziehungen auf - und das Datum liegt vierzehn Tage weiter zurück.“


    „Hat ja lange genug gedauert, bis Du das berechnet hast.“, feixte Wolff. „Im Ernst, wer wusste über diese Frist Bescheid?“


    „Nur die Angestellten hier. Alle haben eine Verschwiegenheitserklärung zu dem Thema unterschreiben müssen.“


    „Sonst niemand, bist Du Dir sicher?“


    „Natürlich noch die Macher in der Zentrale. Warte mal, wenn ich mich recht erinnere, war vor einigen Monaten ein Bericht in der Zeitung, ich glaube die haben darüber geschrieben. Im Zuge einer Gerichtsverhandlung zu einem Betrugsfall ist diese Frist bedeutend geworden. Ob die genaue Aufbewahrungsdauer der Videobänder in den Zeitungsartikeln veröffentlicht wurde, kann ich Dir nicht sagen. „Willst Du noch etwas wissen?“


    „Nein, im Moment nicht mehr. Du hast mir sehr weiter geholfen.“, log Wolff,


    verabschiedete sich und verließ die Bankfiliale. Erst als er wieder auf der Straße stand, ließ er seinem Frust mit einem lauten „Scheiße“ freien Lauf. Er stand mit seinen Ermittlungen wieder am Anfang. Wer war die Unbekannte, die die Euros eingesackt hatte? Wie konnte er auf ihre Spur kommen? Da er keine Idee hatte, begab er sich zu Strobels Büro um mit Romana einen Gedankenaustausch zu pflegen. Vielleicht hatte sie ja eine Eingabe, die ihm weiterhelfen konnte. Als er sich in die gewünschte Richtung in Bewegung setzte, fiel ihm auf der anderen Straßenseite ein Geschäft auf, das Dessous verkaufte. Um sich über das modische Angebot einen Überblick zu verschaffen, überquerte er die Fahrbahn. Als Wolff vor der Auslage stand, bemerkte er, dass sich die Wäschemode in den letzten Jahren stark verändert hatte. Welche Dessous würden Eva gefallen? Hatte Sie nicht sowieso eine riesige Auswahl? Was passt am besten zu ihr? Er stellte sie sich in verspielter Spitze, eng geschnürtem Korsett oder verführerischem rot vor. Er musste sich mit Gewalt wieder zur Ordnung rufen, um sein Vorhaben sich mit Romana zu treffen in die Tat umzusetzen.


    „Hallo Romana, wie weit bist Du?“, begrüßte Wolff seine Kollegin.


    „Habe ich Dich um einige Tage Zeit gebeten?“, antwortete Romana resigniert.


    „Schon, aber die Spur, die ich verfolgt habe ging ins Leere. Ich wollte nur einen Gedankenaustausch, vielleicht hast Du eine Idee.“


    „Ich habe ein paar der Konten, die wir in den Dateien gefunden haben überprüft. Gott sei Dank sind auf diesen Konten wenige Bewegungen. Im Normalfall eine Bareinzahlung, ein paar Abhebungen, eine Überweisung auf Strobels Firmenkonto und die Abschlusskosten. Er hat diese Projektkonten wie Treuhandkonten geführt. Die Abhebungen stimmen betragsmäßig mit den Gutschriften überein, aber die Gutschriften sind höher als die verzeichneten Spenden an die einzelnen Parteien beziehungsweise die Schmiergelder. Es scheint als hätte Strobel seine


    Auftraggeber über die Höhe der benötigten Geldmittel falsch informiert.“


    „Du meinst er hat sie betrogen?“


    „Das wollte ich damit sagen. Um die Antwort auf Deine nächste Frage gleich vorwegzunehmen; ich glaube nicht, dass das ein Mordmotiv sein kann. Die Summen, um die es sich dabei handelt, klingen für uns sehr hoch. In Relation zu den Erträgen aus den verschiedenen Projekten, die Strobel unterstützt hat, gleichen sie einer unterdotierten Portokassa. Das Ringelspiel, das wir hier entdeckt haben, könnte wie gesagt noch ewig weiterlaufen. Nein ich glaube nicht, dass wir hier ein Mordmotiv finden, es sei denn der Auftraggeber wäre ein soziopathischer Choleriker, der es nicht hätte verdauen können, über den Tisch gezogen worden zu sein.“


    „Ich habe es befürchtet, wir stehen wieder am Anfang. War nur der Strobel auf den Konten zeichnungsberechtigt?“


    „Ja.“


    „Hast Du schon etwas über dieses Konto gefunden?“ Wolff gab ihr die Kopie des Auszahlungsbeleges. Romana verglich die Nummern mit einer Liste auf ihrem Computer. Zweimal ging sie ihre Aufzeichnungen durch, als sie den Zettel Wolff zurückgab.


    „Bis jetzt noch nicht. Was ist so besonderes daran?“


    „Auf diesem Konto waren Strobel und jemand, den er als seine Frau ausgegeben hat, zeichnungsberechtigt.“


    „Interessant, das weicht vom Schema ab. Wir müssten nur wissen warum und wer die mysteriöse Unbekannte ist. Warte ich trage die Kontonummer in meine Liste ein.“ Sie nahm Wolff, der das Papier gerade wieder einstecken wollte, das Dokument wieder weg. Als sie fertig war durfte er


    die Kopie endlich wieder einstecken.


    „Herbert vielleicht haben wir in die falsche Richtung ermittelt. So wie ich


    das sehe, ist kein Zusammenhang zwischen dem Mord und den


    Geschäften festzustellen. Ich glaube es ist jemand in Panik geraten, als er


    von Strobels Tod erfahren hat. Das scheint der Grund für die Einbrüche zu


    sein.“


    „Einbrüche sagst Du, ich weiß nur von dem hier im Büro.“


    „Weißt Du gar nicht, dass auch in Strobels Wohnung eingebrochen wurde. Der Täter muss einige Minuten, bevor die Spurensicherung eingetroffen ist, mit der Durchsuchung des Domizils fertig geworden sein.“, erzählte Romana.


    „Das ist mir neu, woher weißt Du das?


    „Hans hat mich vorher angerufen. Er hat diese Neuigkeiten vom Staatsanwalt Mayer erfahren.“


    „Romana für Dich Herr Staatsanwalt Mag. Mayer. Soviel Zeit muss schon sein.“, verlieh Wolff seiner Verachtung für den Anklagevertreter Ausdruck.


    „Wenn Du das sagst.“, lachte Romana, die von Hans über den Auftritt zwischen den beiden balzenden Hähnen erfahren hatte.


    „Um auf den Fall zurückzukommen. Wahrscheinlich hast Du recht, aber wir haben auch kein anderes klassisches Motiv. Danke für Deine Unterstützung. Du machst hier weiter, und ich werde andere Möglichkeiten prüfen. Wenn Du etwas hast, rufe mich bitte an. Vielleicht komme ich morgen wieder vorbei. Einen schönen Abend.“, verabschiedete sich Wolff.

  


  
    Um sich vom Ergebnis der Spurensuche in Wolffs Wohnung zu informieren, begab sich Wolff in die forensische Abteilung.


    „Guten Tag, wer ist mit den Spurenauswertungen im Fall Strobel betraut?“


    Stumm wurde auf eine Glastüre gezeigt, durch die Wolff einfach ohne Klopfen schritt. Er fand den zuständigen Techniker, und erfuhr, dass der Bericht über die Ergebnisse der Analyse der gefundenen Spuren in seinem Fall bereits an den Staatsanwalt weitergeleitet worden waren. Da Wolff keine Auseinandersetzung mit Mayer wollte, bat er den Techniker ihm auch ein Exemplar zu schicken. Da er aufgeklärt wurde, dass das bereits geschehen war, und sich auf seinem PC befand, suchte Wolff wieder seinen Schreibtisch auf, um den Bericht zu studieren. Als er den Anhang im entsprechenden Mail geöffnet und gelesen hatte, konnte man seinem Gesicht die Enttäuschung ansehen. Der Bericht war sehr kurz und beinhaltete im Wesentlichen, dass nichts Ungewöhnliches gefunden worden war.


    Wieder hatte er eine Sackgasse betreten. Diese Mordermittlung war die Erste, bei der er das Gefühl hatte, der Täter würde ihm entwischen. Scheinbar waren alle klassischen Motive, wie Hass, Gier, Macht und Eifersucht auszuschließen. Noch dazu war das Opfer in Wolffs Augen ein ausgesprochenes Ekel gewesen, und hatte fast schon den Tod verdient.


    Die restliche Woche verging für ihn zu langsam und ohne nennenswerte Fortschritte im Mordfall. Romana hatte ihm berichtet, dass alle Projekte gleich abgelaufen waren. Sie informierte Wolff darüber, dass auf jenem speziellen Konto, wie Wolff es nannte, die überschüssigen Gelder aus den verrechneten und den tatsächlich geleisteten Parteispenden und Schmiergelder geparkt wurden. Sämtliche Boni für die besonderen Leistungen seiner Mitarbeiter wurden auch über dieses Konto abgerechnet. Die einzige neue Spur hatte eine Überprüfung von Strobels Spesenabrechnungen ergeben. Dreimal in der Woche hatte er ein Kaffeehaus besucht. Dies wäre nicht so ungewöhnlich gewesen, wenn das Lokal nicht außerhalb seiner Route zum Büro gelegen wäre. Um dorthin zu gelangen, musste er einen riesigen Umweg in Kauf nehmen. Wolff hatte Romana beauftragt sich dort umzusehen, und herauszufinden was er dort wollte. Sie hatte ihm versprochen, das am Montag zu erledigen.


    Da die Woche, die Wolff und Neubauer Frau Strobel in Schutzhaft halten wollten, vergangen war, blieb Wolff nichts anderes übrig, als sie freizulassen. Da er sie nicht unbewacht lassen wollte, aber keinen Polizeischutz beantragen konnte, hatte er einen ehemaligen Beamten der Spezialeinheit Cobra, der seinen Dienst vor einigen Jahren quittiert hatte, und jetzt eine Firma, die sich mit privatem Personenschutz beschäftigte, sein eigen nannte, gebeten diesen Auftrag spesenfrei zu übernehmen. Wolff war trotz der Fehlschläge während der Woche der Meinung, ihm stünde das Recht auf ein gemütliches Wochenende zu, so verließ er seinen Arbeitsplatz am Freitagnachmittag, ohne schlechtes Gewissen zu empfinden. Für morgen Samstag war er bei Eva zum Essen eingeladen. Von dem Moment als er die Einladung bekommen hatte, konnte Wolff seinen Aufgaben kaum mehr nachgehen. Er war nervös wie ein pubertierender sechzehnjähriger vor seinem ersten Rendezvous.


    


    


    


    


    


    Kapitel 8


    


    Es war Samstagabend und Wolff stand mit pochendem Herz vor Evas Tür. Dreimal hatte er schon das Läuten an der Tür in Angriff genommen. Immer wenn sein Finger sich der Klingel näherte, verspannte sich sein Arm und Millimeter vor dem Knopf blieb seine Hand in der Luft stehen. Noch einmal atmete Wolff tief durch, er machte sich bewusst, dass er ja eingeladen war und erwartet wurde. Es war kein „Blind-Date“, er kannte ja die Frau, die hinter der Tür auf ihn wartete. Warum war es so schwer einfach zu klopfen oder anzuläuten um eingelassen zu werden, fragte er sich. Ich bin Kriminalbeamter, ich brauche mich vor so einem lieben Wesen wie Eva nicht fürchten. Ich zähme wildeste Hauskatzen ohne auf den Schmerz zu achten, warum traue ich mich einfach nicht dieses Kätzchen in meine Arme zu nehmen. Sie hat mir doch zu verstehen gegeben, dass sie mich begehrt, und mein Bauch fühlt das auch so, warum zögere ich noch? Diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, als sich die Tür öffnete und Eva ihm in einem weiten bunten Kleid entgegentrat.


    „Wovor hast Du Angst? Du stehst ja schon fünf Minuten hier. Komm rein.“


    Zum ersten Mal betrat er die Evas vier Wände. Das Vorzimmer ging direkt


    in die Küche und das Wohnzimmer über. Während die Kochnische in beige mit buchfarbenen Leisten gehalten war, war das Vor- und das Wohnzimmer einheitlich mit kirschgebeizten Möbeln eingerichtet. Wolff sah einen geschmackvoll gedeckten Esstisch, und hoffte, dass die Kochkünste von Eva mit ihrem Geschmack bei Dekoration und Einrichtung mithalten konnten. Die Wände waren in freundlichen warmen Pastelltönen gestrichen, die Vorhänge dazu passend. Nippes stand überall herum, hier ein lachender Buddha, dort ein paar geschnitzte Elefanten, Bücher standen in den Regalen. Es war sauber in den Räumen aber nicht steril, dort ein bisschen Staub, da ein vergessenes Papier, hier lebte jemand. Wolff fühlte sich vom ersten Augenblick an wohl in der Wohnung, er hatte den Eindruck, dass er hier schon immer erwartet worden war.


    Nachdem er sich umgesehen hatte bat ihn Eva zu Tisch. Als sie das Essen servierte erlebte Wolff die erste Enttäuschung seit er sie kennen gelernt hatte. Zur Feier des Tages hatte Eva Steaks gebraten mit Gemüse und Braterdäpfeln. Leider war das Fleisch trocken und zäh geworden, das Gemüse geschmacklos geblieben und die Kartoffeln noch viel zu wenig gekocht. Wolff überlegte ob dies eine Prüfung für seine Wahrheitsliebe sei, oder Eva wirklich eine schreckliche Köchin war. Er entschied sich für die zweite Variante und belog sie in Bezug auf die Speisen. Gott sei Dank war der Wein, den sie ihm servierte ein Genuss, so konnte er, ihren gescheiterten Versuch ein perfektes Dinner zu servieren, mit dem gehaltvollen Shiraz hinunterspülen. Da er sie nicht verletzen wollte, nahm er noch einen Nachschlag, der auch mit viel vergorenem Traubensaft zur Verdauung geschickt wurde. Wolff hatte schon nach dem Essen einen kleinen Schwips. Nicht nur aus Höflichkeit sondern auch um an die Speisen nicht mehr erinnert zu werden, half Wolff Eva beim Tischabräumen. Als das Geschirr endlich versorgt war, öffnete Wolff noch eine Flasche Wein und die Beiden machten es sich am Sofa gemütlich. Er wollte eine Unterhaltung beginnen, die Eva sehr schnell


    mit einem zärtlichen Kuss abbrach. Sie fand sie hatten schon genug geredet, jetzt mussten Taten folgen.


    Sanft umspielte ihre Zunge seine Lippen, forderten vehement Einlass in seinen Mund, wollte sich mit seiner treffen, wollte fühlen und gefühlt werden. Wolff begann sie zu streicheln, er merkte ihre steigende Erregung. Furchtsam als könnte er sie verletzen oder vertreiben begann er die Rundungen ihrer Brüste zu erforschen. Durch das Kleid fühlte er den zarten Stoff, der ihren Busen verhüllte. Er spürte wie sich ihre Brustwarzen aufrichteten, wie sie härter wurden und gleichzeitig entwickelte sich Evas Kuss aus der ursprünglichen Zärtlichkeit in fordernde Leidenschaft. Je intensiver er sich mit ihren Rundungen, die nach wie vor züchtig bedeckt waren, beschäftigte umso öfter unterbrach Eva das Schmusen, um ihre steigende Leidenschaft ausleben zu können. Ihre Hände wollten seine Haut spüren, unsanft riss sie ihm sein Shirt über den Kopf, sie wollte so wie er an den Knöpfen spielen. Ihre Hände machten sich über seine freigelegten Brustwarzen her. Erst streichelte sie sanft, um sie dann zwischen zwei ihrer Finger zu zwirbeln. Herbert, der sie endlich auch ohne störendes Textil spüren wollte, öffnete den Reißverschluss ihres Kleides. Kurz ließ sie von ihm ab erhob sich und bot ihm die Möglichkeit das störende Gewand zu entfernen. Was er in der spärlichen Beleuchtung, in die der Raum getaucht war, jetzt erkennen konnte, ließ ihn aufstöhnen. Sie hatte einen feinen in pfirsich gehaltenen mit Spitzen besetzten Body an, der am Oberteil fast durchsichtig war. Ihre langen schönen Beine waren von Strümpfen bedeckt, die an ihrem Oberschenkel von einem Strumpfband gehalten wurden. So wie sie war, zog sie ihn in ihr Schlafzimmer und auf das bereitstehende Bett. Als sie sanft gelandet waren befreite er sie von den störenden Trägern des Dessous und befreite ihren Busen aus dem Gefängnis. Befreit von der Spitze konnte er ihre Brüste im Licht, das aus dem Wohnzimmer vordrang betrachten. Obwohl die Schwerkraft ihnen schon ein wenig zusetzte, waren die Brüste noch wohl gerundet, für seinen Geschmack groß genug, wenn auch nicht als üppig zu bezeichnen. Sanft lagen sie vor seinen Augen, der Warzenhof zart rosa und die Warzen trotz des aufgerichteten Standes nicht zu groß. In Wolffs Augen war sie perfekt. Er rutschte ein Stück nach unten und begann die Brüste zu küssen. Er umspielte nicht nur das empfindliche Zentrum, seine Zunge erkundete die gesamten Rundungen.; da er zur selben Zeit begonnen hatte mit seiner Hand den Übergang von Nylon zu Haut zu streicheln begann, wurde Evas Stöhnen immer heftiger. Sanft ohne Hast berührte er sie, keine Spur von Aggression lag in seiner Zärtlichkeit, nur das Verlangen sie glücklich zu machen. Aufgeheizt durch seine Zärtlichkeiten war Eva in einem Stadium, wo sie schon mehr wollte. Sie nahm seine Hand und führte sie an ihre intimste Stelle, die noch bedeckt. Wolff spürte die Wärme und Feuchte, sich bereits gebildet hatte. Da er dieses Spiel länger auskosten wollte, zog er sich wieder zurück, um weiter die Beine zu streicheln. Mit seinen Händen zeichnete er ihren Venushügel nach, strich sanft über den Übergang von Bauch zu ihrer Liebesmuschel. Obwohl sie ihn immer wieder mit ihren Händen zu ihrem Lustzentrum dirigierte, gelang es Wolff sich ihr immer wieder zu entziehen. Er wusste, dass er damit ihre Gier weiter erhöhte, im Laufe seines Liebeslebens hatte er gelernt, dass es für die Leidenschaft förderlich war nicht immer gleich eine Befriedigung anzustreben, sondern die Spannung durch abweichen vom Ziel zu erhöhen. Eva hielt es nicht mehr aus, sie löste die Klammern am Body und bot ihm ihren Schoß ungeschützt dar. Wolff wusste, dass es Zeit war, die Einladung anzunehmen. Vorsichtig und langsam begann er sie zu erkunden, mit einem Finger in ihrer Spalte zu spielen. Langsam fuhr er auf und ab, hütete sich ihre Lustknospe zu berühren, verteilte den sanften Druck in ihrer Spalte, ließ den Finger um ihre Öffnung kreisen und erkundete den Eingang ohne von ihr Besitz zu ergreifen. Eva schwamm schon so hoch auf der Welle der Erregung, dass sie aufgehörte hatte, ihn zu liebkosen. Wolff hatte es geschafft, sie soweit zu erregen, dass sie nur


    mehr nehmen wollte. Sie fühlte sich als einzige Lustknospe, es war für sie


    herrlich verwöhnt zu werden. Es bedeutet ihr sehr viel, Zärtlichkeiten empfangen zu können, ohne ständig gezwungen zu sein mehr zu geben als sie erhielt, wie es normalerweise der Fall war. Sie war unendlich dankbar für das zärtliche Vorspiel, das sie an den Rand des Wahnsinns trieb. Immer lauter wurde ihr stöhnen, in ihrer Verzweiflung endlich einen Höhepunkt zu erleben begaben sich ihre Hände zu ihrem Heiligtum, wie sie es nannte, um sich endlich Erleichterung zu verschaffen. Brüsk wurde ihre Hand von Wolff zur Seite geschoben. Er ließ von ihr ab, hob den Kopf, der er an ihrer Schulter gebettet war, lächelte sie verständnisvoll an. Er erkundete mit seinem Mund den Rest ihres Körpers. Ohne viel Speichel zu produzieren leckte er ihren Nabel, es war als würde er Sekt daraus schlürfen. Nach langer Zeit begann seine Zunge mit Liebkosungen in der Nähe der Liebesgrotte. Sie fühlte ihn oberhalb und seitlich ihres Lustzentrums, aber wie sie sich auch wand, er wich ihr immer geschickt aus. Minutenlang hielt er das Spiel durch, bis er sich ihrer erbarmte. Gleich dem Flügelschlag einer Libelle vibrierte seine Zunge an ihrer Knospe, ein leiser Schrei entsprang Evas Kehle. Aber so plötzlich wie diese Liebkosung begonnen hatte, hörte sie auch wieder auf. Sie spürte ihn jetzt wieder, wie er entlang ihrer Spalte strich, wie auch seine Zunge ihre Öffnung erkundete, wie er ihre Leisten liebkoste, der Venushügel erforscht wurde. Wolff bemerkte, dass er die Spannung bei Eva nicht mehr erhöhen konnte, er wusste, dass das Versäumen des richtigen Zeitpunktes ihre Lust erkalten lassen würde und so zeigte er heute Abend erstmals Erbarmen mit Eva. Er begann sich nur mehr um ihren Kitzler zu kümmern. Anfangs berührte er diesen empfindsamen Punkt so leicht er konnte. Mit zunehmender Dauer wurde er immer fordernder, er begann zu kreisen, sie mit schnellen Zungenschlägen zu reizen. Sie fühlte den Höhepunkt herannahen, sie hatte keine Kontrolle mehr über ihre Muskeln in diesem Bereich. Sie zuckte stöhnte und wand sich unter seiner schnellen Zunge.


    Ganz kurz bevor sie die Erlösung erreichte den kleinen Tod erlitt, beendete Wolff das Spiel und wich wieder aus. Er ließ ihre Erregung wieder ein bisschen sinken, bevor er wieder erneut begann sie zu reizen. Beim dritten Mal war Eva soweit, dass sie ihn anbettelte und flehte sie endlich kommen zu lassen. Das war das Zeichen für Wolff sein Spiel zu vollenden. Mit einem tiefen lauten Stöhnen entlud sich Evas Spannung, ihr Schenkel klemmten Wolffs Kopf ein, hielten ihn in seiner Position fest, gleichzeitig drückte sie ihn mit den Händen von ihrem Lustzentrum fort. Um die Entspannung nicht zu schnell einsetzen zu lassen, liebkoste er sie sacht weiter, ihr Zucken hielt er so viele Sekunden am Leben. Als er seinen Kopf wieder befreien konnte, sah Wolff Eva in die Augen. Er sah Tränen und wusste nicht warum, schämte sie sich, dass sie sich vollständig hingegeben hatte, fragte er sich voller Sorge. Um ihn zu beruhigen versuchte sie seine Hose auszuziehen. Er hob seine Hüften und half ihr ihn nackt zu machen. Mit einem Lächeln auf den Lippen berührte sie ihn intim. Sie nahm den kleinen Wolf in den Mund und ganz sanft begann sie ihn zu liebkosen. Sie hielt ihn am Schaft fest, nur um zu vermeiden, dass er zu tief in ihren Mund dringen und einen störenden Würgreiz auslösen würde. Mit aller Zärtlichkeit, die ihr zur Verfügung stand liebkoste sie seine Eichel. Ihre Zunge umspielte ihn, sie saugte und bewegte sich auf und ab. Wolff, der sich kaum mehr beherrschen konnte, wühlte aufgeregt in ihrem Haar. Einige Bewegungen noch, immer schneller werdend verlangte sie seinen Höhepunkt, schon spürte er seinen Saft aufsteigen als sie aufhörte. Es war die perfekte Rache für das Leiden, das Wolff ihr angetan hatte. Langsam begann sie wieder mit den fordernden Bewegungen und wieder kurz vor seinem Orgasmus hörte sie auf. Obwohl sie das erste Mal zusammen waren hatte Eva ein Gefühl entwickelt, wie weit sie gehen durfte, ohne ihn kommen zu lassen. So wie sie bettelte er schließlich auch um Erlösung, die sie ihm gnädig gewährte. Wolff, der geglaubt hatte sich immer im Griff zu haben, röhrte wie ein brunftiger Hirsch als Eva seine Entspannung vollendete. Sie trank sein Sperma mit einem Ausdruck der Wolff an Liebe glauben ließ.


    Als auch der letzte Tropfen getrunken war, ließ sie von ihm ab und beugte sich küssend über ihn. Ihre Brüste baumelten lustig vor seinen Augen und das Verlangen sie zu umfassen stieg wieder in ihm auf.


    „Eine kleine Pause bitte.“, stöhnte sie, als er zugriff.


    Zufrieden und eng umschlungen lagen sie da und hingen ihren Gedanken nach. Beide hofften, dass der jeweils andere mit den Liebeskünsten zufrieden war. Keiner traute sich danach zu fragen, zu verletzlich schienen sie zu sein, unfähig sich einer Kritik auszusetzen. Nach einer Weile der Erholung begann Eva wieder mit dem Liebesspiel, das Wolff schnell unterbrach. Er bat sie sich auf den Bauch zu legen. Sie sah ihn zweifelnd an, wusste nicht was er von ihr wollte, hatte aber genug Vertrauen gesammelt, um seinem Wunsch ohne weitere Fragen nachzukommen. Er kniete zwischen ihre leicht gespreizten Beine und begann sie zu streicheln. Mit beiden Händen begann er an ihren Armen zum Nacken an der Seite entlang abwärts bis zu den Füssen an der Innenseite der Schenkel aufwärts den Rundungen des Gesäßes folgend über den Rücken zu den Schultern zu streicheln. Die sanften Berührungen lösten in Eva wohliges Schauern aus, ihre Härchen an den Armen und am Rücken richteten sich auf und Wolff sah, dass sich Gänsehaut bildete. Er ließ nicht locker, immer wieder streichelte er sie auf die gleiche Art. Er bemerkte wie sie immer unruhiger wurde, wie sie in immer rascheren Abständen die Muskeln ihrer Pobacken an- und entspannte. Plötzlich drehte sie sich um, und stöhnte: „Ich will Dich in mir spüren.“ Sie griff nach seinem Glied streichelte es. Als es sich soweit versteift hatte, dass es zum Eindringen bereit war, ließ sie von ihm ab. In der düsteren Beleuchtung des Schlafzimmers suchte sie etwas. Wolff erkannte, dass es ein Kondom war, das sie mit geübten Finger aus der Verpackung befreite. „Ich bin ungeschützt, und das mit den Kinder wollen wir später besprechen“, hauchte sie ihm ins Ohr. Zu seinem Erstaunen nahm sie den Pariser in den Mund, und vorsichtig mit den Lippen festhaltend stülpte sie ihm den Schutz über. Zärtlich rollte sie das Kondom ab. Als sie das Glied fertig eingepackt hatte, legte sie sich auf den Rücken und bot ihm ihren Schoß an. Obwohl Wolff das Bedürfnis verspürte sofort über sie herzufallen und sich in ihrem Körper schnell zu befriedigen, hielt er Disziplin. Langsam und vorsichtig näherte er sich ihrer Pforte, mit der Spitze erkundete er den Eingang, spielte hier. Auch wenn sich Eva ihm wild entgegen warf, drang niemals mehr als seine Eichel in sie ein. Minutenlang hielt er dieses Spiel aufrecht, bis er endlich mit einem sanften Stoß seinen Liebespfahl zur Gänze in sie versenkte. Eva quittierte dieses Verhalten mit einem lauten Stöhnen. Wolff begann sie mit langsamen aber regelmäßigen Stößen zu lieben. Eva versuchte ihn anzutreiben, durch das Streicheln war sie schon wieder in ihrer Erregung weiter als er. Wolff ließ sich dadurch nicht beirren, im Gegenteil er zog sich aus ihr bis zur Lustpforte zurück um hier nur leise mit ihr zu spielen. Wieder drang er diesmal mit einem kräftigen Stoß in sie ein. Wieder bearbeitete er sie mit langsamen und regelmäßigen Stößen. Eva konnte nicht mehr mitzählen wie oft er diese Folter wiederholte, sie verstand nicht was er damit bezweckte aber sie fühlte ihre Lust steigen, sie fühlte sich bei diesem Akt erregter als sie es je erlebt hatte. Sie bekam mit, dass er den Spieß umdrehte. Sie erkannte den Sinn seiner Worte, dass er seine dominanten Fantasien im zärtlichen Bereich ausleben würde. Sie war seiner Gnade ausgeliefert, sie konnte nur zum Orgasmus kommen, wenn er es wollte und noch wollte er nicht. So sehr sie sich auch bemühte ihn zu einem schnelleren Tempo zu bewegen, er entzog sich ihr. Er dominierte sie, er unterdrückte sie und sie hatte nichts dagegen einzuwenden, wichtig war nur, dass er sie erlösen würde. Die Spannung in ihr war unerträglich, sie konnte nur ein leises Bitte von sich geben, das er mit einem Lächeln und Worten wie noch nicht geil genug quittierte. Sie fühlte wie es zuviel für sie wurde, wie sie einen Berggipfel erklomm ohne auf der Spitze zu sein, sie


    hatte Angst es ginge bergab. Sie erkannte, dass irgendetwas in ihrem


    Verhalten ihm dies signalisiert hatte, denn die Frequenz seiner Stöße nahm zu. Sie fühlte wie sie sich verkrampfte, wie ihr Hirn leer wurde, wie


    ihre Scheidenmuskulatur zuckte, wie sie nicht mehr auf seinen Orgasmus warten konnte, wie ein gemeinsamer Höhepunkt nicht mehr möglich war, sie hörte sich schreien und winden, fühlte gleichzeitig sein Zucken, das ihr verriet, dass ihr Traum doch in Erfüllung gegangen war. Sie spürte ihn über sich zusammensinken, fühlte den Schweiß auf ihrer Haut. Als die Nachwirkungen ihres Höhepunktes endlich nachließen, konnte sie ihn sanft durch seine grauen Haare streichen. Auf einmal störte sie sein Bauch, seine friedhofsblonden Haare und seine zur Schau gestellte bäuerliche Art nicht mehr. Er war als Liebhaber einfach großartig und sie wollte ihn nicht mehr missen. Nachdem sein Blut wieder den Weg zu seinem Gehirn gefunden hatte kehrte Wolff langsam in die Gegenwart zurück, und zog sich aus Eva zurück, bevor noch ein Malheur passierte. Eva half ihm das lästige Präservativ zu entfernen und streichelte ihn sanft. Eng umschlungen ohne auch nur ein Wort gewechselt zu haben, schliefen sie ein.


    Wolff träumte von einer Straßenbahn die ungebremst mit lautem Klingeln auf eine belebte Kreuzung zufuhr. Kurz bevor sie mit einem anderen Fahrzeug kollidieren konnte, schreckte er schreiend aus seinem Albtraum auf. Wolff hörte sein Diensttelefon läuten. Er suchte verzweifelt nach seiner Hose. Nachdem er es endlich gefunden hatte, war es bereits verstummt. Er sah sich den Anruf in Abwesenheit an, und rief kurzerhand zurück. Er führte ein kurzes Gespräch und sah nach Eva, die sich gerade den Schlaf aus den Augen rieb. Sie gähnte herzhaft und fragte ihn: „Wie spät ist es und wer war das.“


    „Egal wie spät es ist, wir müssen verschwinden. Machst Du uns bitte einen Kaffee, ich gehe duschen und mich umziehen.“


    Da Wolff gewusst hatte was ihn erwartete, war er in Begleitung von


    Reservewäsche und einer Zahnbürste bei Eva aufgetaucht. Noch immer verschlafen blickte sie ihn erstaunt an: „Das ist immer noch meine


    Wohnung und hier bestimme ich, was geschieht. Ich werde jetzt weiterschlafen. Du kannst machen was Du willst.“


    „Eva ich möchte nicht mit Dir streiten, bitte steh auf, pack ein paar Sachen und komm für einige Tage zu mir.“


    „Warum?“


    „Das erkläre ich Dir später.“, rief er ihr bereits aus dem Badezimmer zu.


    Eva, die überhaupt nicht verstand was los war, erhob sich aus ihrem Bett, zog nur rasch einen Bademantel über. Auf Wolffs Wunsch bereitete sie Kaffee zu, den sie in zwei Schalen goss. Für sie selbst war es eindeutig zu früh um etwas zu essen, außerdem lag ihr noch der Wein von gestern im Magen. Wolff erschien bereits fertig gekleidet in der Küche. Eva nahm noch einen Schluck der heißen Koffeinlimonade und begab sich auch ins Bad, um sich ausgehfertig zu machen. Sie packte ein paar notwendige Sachen in einen mittelgroßen Schrankkoffer, den sie kaum schließen konnte.


    „Du bist nur ein oder zwei Wochen bei mir, und ich besitze eine Waschmaschine und einen Trockner.“, gab er zum Besten als er versuchte, das gepackte Kofferungetüm zu heben. Eva bestrafte ihn für die unverschämte Bemerkung mit gespielter Verachtung.


    „Wir werden mit Deinem Auto fahren. Wo ist es geparkt?“


    „In der Garage und sagst Du mir bitte was los ist? Wer hat Dich angerufen? Was ist passiert?“


    „Das erzähle ich Dir unterwegs. Tut mir leid, dass wir so rasch aufbrechen müssen.“


    Als sie endlich die Garage des Wohnhauses in Evas Wagen verlassen hatten, hörte Wolff nur ein genervtes: „Nun?“


    „Mein Freund Christian Reusser hat angerufen. Ich habe ihn gebeten auf Frau Strobel zu achten. Er hat mir erzählt, dass jemand versucht hat sie zu entführen, und dass er mit ihr unterwegs sei. Wir treffen uns mit ihm in einer halben Stunde am Tulbinger Kogel. Da erfahren wir mehr.“


    „Und was hat das mit mir zu tun?“, wollte Eva wissen.


    „Vielleicht nichts, vielleicht aber auch Alles. Eva wir stehen mit unseren Ermittlungen wieder dort wo wir angefangen haben. Reinhard Strobel ist tot und wir können kein Motiv geschweige denn einen Täter finden. Der Versuch sich Susanne Strobels zu bemächtigen, kann mit unseren Ermittlungen in Verbindung stehen oder auch nur Zufall sein. Ich habe Dich gebeten mich zu begleiten und bei mir zu bleiben, bis wir den Fall geklärt haben, weil ich Angst habe Dich zu verlieren. Also sei artig und mache drei Wochen Urlaub bei mir. Aber halte Dich bitte von meiner Küche fern.“


    „Ich habe mir doch gedacht, dass Dir das Essen nicht mundet, normalerweise koche ich anders. Es war ein Test wie weit Du mir die Wahrheit sagst. Da Du beim Nachtisch so umwerfend warst, kann ich Dir die Unwahrheit über das Hauptgericht verzeihen. Es hat mich unendliche Mühe gekostet, das Essen so zu versauen.“


    „Okay, eine Chance bekommst Du noch. Wenn Du die nicht nutzt, lasse ich Dich nie wieder an den Herd. Woher kennst Du Reusser?“ wollte Eva wissen.


    „Das ist eine lange Geschichte.“, versuchte er einer Antwort auszuweichen.


    „Herbert wir haben Zeit.“, ließ sie nicht locker.


    „Christian und ich haben gemeinsam bei der Polizei begonnen.“, begann Wolff die Geschichte zu erzählen. „Wir absolvierten gemeinsam die Grundausbildung. Während ich mich der Kriminalistik zuwandte, entschied sich mein Freund für eine Ausbildung als Scharfschütze bei der Spezialeinheit Cobra. Er hat sämtlichen physischen und psychischen Tests bestanden und nach seiner Ausbildung bei der Einheit als Scharfschütze eingestellt. Es lief alles recht gut, außer dem ständigen Training und einigen präventiven Einsätzen, hatte Christian ein beschauliches und ruhiges Leben. Bis zu seinem letzten Einsatz war alles in Ordnung. Erinnerst Du dich noch an den Banküberfall mit Geiselnahme vor einigen Jahren, wo der Bankräuber von einem Scharfschützen erschossen wurde?“


    „Ja das war eine seltsame Geschichte. Soweit ich weiß hat der Bankräuber nichts gestohlen und eine Angestellte als Geisel genommen. Als er die Bank verließ, hat ihn jemand mit einem Schuss ins Herz gezielt getötet, haben die Zeitungen damals berichtet.“, erinnerte sich Eva an diesen Fall, der im ganzen Land Schlagzeilen gemacht hatte.


    „Ja genau, das war Reussers Werk. Allerdings hat er mir erzählt, dass er den Geiselnehmer aus seiner Position auf gar keinen Fall gezielt mit einem Herzschuss hätte töten können. Dazu wäre es nötig gewesen, die Geisel zu durchlöchern. Er hat mit mir über diesen Einsatz gesprochen. Sein Einsatzleiter hatte ihm den Befehl gegeben den Mann auf jeden Fall zu töten. Nach Christians Angaben wäre das mit einem Kopfschuss leicht zu bewerkstelligen gewesen. Er hat sich für den schwierigen Weg entschieden und laut seinen Erzählungen dem Mann hoch in die Schulter geschossen. Es war risikoreicher aber er wollte nicht töten, wenn es auch eine andere Möglichkeit gab die Geiselnahme zu beenden.“


    „Hast Du ihm geglaubt?“, unterbrach Eva Wolffs Redefluss.


    „Eva, er ist mein Freund, ich fühle mich verpflichtet ihm zu glauben, bis es Beweise gibt, dass er mich belogen hat. Nein ich bin mir sicher, dass er die Wahrheit spricht. Christian wurde von der Disziplinarkommission vom Vorwurf der Befehlsverweigerung freigesprochen – sie unterstellten ihm einen Fehlschuss, wie es immer wieder passieren kann – versetzten ihn jedoch in den Innendienst. Hinter Reussers Rücken wurde ständig über den Vorfall getuschelt, keiner wollte ihm zuhören, niemand in der Abteilung suchte seine Kollegialität, alle behandelten ihn wie einen Meuterer. Es ist ihm dann zu viel geworden und er ist aus dem Polizeidienst ausgeschieden.“, beendete Wolff seine Geschichte.


    „Und was hat er nach dem Polizeidienst gemacht?“


    „Er hatte lange Probleme eine Stellung zu finden. Es war wie verhext, kein Sicherheitsdienst und kein Wachdienst wollte ihm eine Chance geben. Ständig hat er nur Absagen bekommen. Christian war schon am verzweifeln. Letztlich hat er begonnen für einen Escortservice Luxuslimousinen zu fahren. In dieser Zeit hat er einige gute Kontakte knüpfen können, und so nebenbei mit Personenschutz begonnen. Das macht er jetzt hauptberuflich.“, erklärte Wolff.


    Der Rest der Fahrt verlief schweigend, jeder hing seinen Gedanken nach.


    Eva dachte an den letzten Abend und Wolff ging die Fakten seines Falles durch. Sie erreichten das Berghotel, stiegen aus und suchten nach Christian und Susanne. Sie fanden sie im Cafe, das bereits geöffnet hatte.


    „Guten Morgen Christian, Frau Strobel.“, begrüßte Wolff die frühen Gäste im Cafe. Eva stellte sich bei Christian vor, der sie seltsam ansah, aber nichts sagte. Sie begrüßte Susanne mit einem knappen Kopfnicken. Wolff konnte aus Susannes Verhalten schließen, dass sie sehr erstaunt war, dass die Domina mit Wolff hier erschienen war.


    „Frau Strobel Sie sehen richtig. Wir haben die letzte Nacht in trauter


    Zweisamkeit verbracht und ich weiß wer Eva ist, und welchen Beruf sie


    ausübt. So wie ich Christian kenne, hat er Eva auch schon erkannt, nur


    seine Gedanken besser kontrolliert. Nachdem jetzt alles geklärt ist, erzählt mir bitte was passiert ist.“


    Christian übernahm des Reden: „Ich hatte gerade mit meiner Überwachung von Frau Strobel begonnen, da fiel mir ein weißer Lieferwagen mit getönten Scheiben auf. Der parkte genau vor Susannes Haus. Der Fahrer hat den Motor angelassen, was bei den Spritpreisen seltsam ist. Ich sah wie zwei Männer mit Susanne aus dem Haustor in Richtung des Fahrzeuges liefen. Ich habe meine Waffe gezogen und einen Warnschuss abgegeben. Das hat die Geiselnehmer soweit abgelenkt, dass das Opfer dem einen die Nase brechen konnte und sich befreit hat. Der andere hat mich mit einer Schusswaffe bedroht, war aber ein lausiger Schütze. Der hat mich aus zehn Meter Entfernung verfehlt. Meine Kugel hat seine Schulter durchschlagen und den Waffenarm unbrauchbar gemacht. Ich habe Susanne geschnappt bin mit ihr zu meinem Auto gelaufen und zweimal ums Eck gefahren. Susanne hat gesagt, dass sich hier die Einfahrt zu ihrer Garage befindet. Also bin ich stehen geblieben und wir sind mit ihrem Wagen hierher gefahren. Was mit den Männern geschehen ist, weiß ich nicht. In den letzten Nachrichten habe ich von dem Schusswechsel noch nichts gehört.“


    „Herr Wolff, wer will was von mir? Hängt das mit dem Tod von Reinhard zusammen? Was ist los?“


    „Frau Strobel, ich habe keine Ahnung. Wie sind die Männer so nah an sie herangekommen?“


    „Sie haben heute Morgen an meine Tür geklopft und sich als Polizisten ausgewiesen. Der Ausweis hat echt ausgesehen. Ich habe die Kette gelöst, da haben sie mich auch schon geschnappt. Ich war so perplex, dass ich mich gar nicht gewehrt habe, erst der Schuss hat mich aus meiner Erstarrung gerissen. Auf gut Glück habe ich mit meiner Stirn auf die Nase


    des einen gezielt. Ich weiß nicht wie die das in den Filmen aushalten, mir


    hat es weh getan, ich habe noch einen Schuss gehört und Christian hat


    mich geschnappt. Den Rest hat er schon erzählt.“


    „Das waren lausige Amateure, ausgebildete Entführer hätten mich in Schach gehalten und hätten ihren Job zu Ende gebracht. Selbst eine blutende Nase hätte die nicht gestoppt.“, ergänzte Christian den Bericht.


    „Hast Du Dir das Kennzeichen notiert?“


    „Klar kommt schon.“, antwortete Christian und hantierte mit seinem Mobiltelefon.


    Als Wolff hörte, dass er die SMS bekommen hatte, bedankte er sich bei Christian.


    „Ihr beide verschwindet von der Bildfläche, bis ich Entwarnung gebe. Frau Strobel bitte halten Sie sich an die Anweisungen von Christian. Er ist von Beruf Personenschützer. Er weiß wie er auf Sie aufpassen muss. Und Du Christian lässt Deine Finger von Frau Strobel. Schau nicht so, ich habe die Blicke gesehen, die ihr getauscht habt, und sie nennt Dich schon beim Vornamen.“


    „Du vergönnst mir aber auch gar nichts Herbert. Wenn ich schon kein Geld mit dem Auftrag verdiene, kann ich wenigstens für Susannes und mein Vergnügen sorgen.“


    „Warte wenigstens bis ich Entwarnung gebe. Frau Strobel ist erst seit ein paar Tagen Witwe, bis zum Verstreichen des Trauerjahres wirst Du wohl warten können. Ich wünsche euch noch einen schönen Tag. Schade um den schönen Sonntag.“


    Er verließ mit Eva das Lokal und fuhr, nachdem er seine Liebste bei sich zu Hause abgesetzt hatte, in sein Büro. Als erstes ließ Wolff das Kennzeichen des Lieferwagens prüfen. Er ging zur Tafel die Romana bereits beschrieben hatte, er versuchte einen Zusammenhang zwischen den Ermittlungsergebnissen und dem Mord herzustellen. Wolff wusste, dass er etwas übersah, etwas Wesentliches entging ihm. Er konnte es einfach nicht greifen. Wolff setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und begann die Vernehmungsprotokolle, die er mit den Angestellten von Strobel aufgenommen hatte zu lesen. Er fand nichts was seinen Verdacht erweckt hätte, als ein Beamter der Spurensicherung das Zimmer betrat. Er unterrichtete Wolff über die Kennzeichen und über


    die Führerscheindaten, die Wolff vor einigen Tagen in der Bank erhalten


    hatte. Die Kennzeichen waren vor einigen Tagen als gestohlen gemeldet worden und der Führerschein war ursprünglich auf den vor drei Jahren Verunglückten Gerald Simatschek ausgestellt worden.


    „Wie und wo ist der Simatschek verunglückt?“, wollte Wolff wissen.


    „Ich habe Dir den Bericht schon geschickt. Da steht alles Wichtige drinnen. Schönen Sonntag noch.“, verabschiedete sich der Beamte.


    Wolff öffnete den Bericht, druckte ihn aus und begann zu lesen. Laut dem Bericht war Simatschek in der Nacht von fünften und sechsten Mai 2010 mit seinem Fahrrad zwischen Leobendorf und Oberrohrbach gestürzt. Er war mit dem Kopf gegen einen Baum geprallt und war sofort tot. Wolff überlas die Verletzungen, die zu seinem Tod geführt hatten. Obwohl seine Frau ihn am Morgen des sechsten Mai als abgängig angezeigt hatte, wurde Simatschek erst einige Tage später gefunden. Da das Fahrrad verschwunden war, keine Bremsspuren und die Beine des Toten unverletzt waren, konnte der Grund für den Sturz nicht ermittelt werden. Auf Grund des Blutalkoholgehaltes, der zum Zeitpunkt des Todes rund ein promille betragen hatte, wurde im Bericht von eigenem Verschulden ausgegangen. Eine Anmerkung über fehlende Dokumente war in dem Schreiben nicht zu finden.


    Wolff fand nichts weiter Wichtiges in dem Bericht. Er beschloss morgen nach Oberrohrbach zu fahren um mit der Witwe zu plaudern, vielleicht konnte sie ein bisschen Licht in die Sache bringen. Für ihn war wichtig den Weg der Führerscheindaten von Simatschek zum Strobel zu verfolgen. Da er momentan mit seinen Ermittlungen nicht weiterkam und seit drei Jahren erstmals eine Frau bei ihm wartete, machte sich Wolff auf den Weg nach Hause. Es war kurz vor eins als er nach Hause kam. Er begrüßte Eva, die in der Küche hantierte mit einem Kuss, entschuldigte sich, plumpste in sein Sofa, drehte sein altes Fernsehgerät auf und verfolgte die ein Uhr Nachrichten. Was er sah und hörte entlockte ihm einen deftigen Fluch, der von Eva mit einem verächtlichen Blick bestraft wurde. Da sie durch ihre


    Arbeit in der Küche abgelenkt war, hatte sie den Grund für seine heftige Reaktion nicht mitbekommen: „Was ist? Ist Nordkorea in Südkorea einmarschiert? Hat eine Rakete in Guam eingeschlagen?“


    „Leider nein. Es wurde über den Vorfall heute Morgen mit der Strobel berichtet. Nur wie die Nachrichten informiert sind, will irgendwer die Tatsachen vertuschen. Es wird behauptet, dass drei Beamte in Zivil den Auftrag hatten, die Strobel zu einer Einvernahme abzuholen. Es hätten sich im Mordfall ihres Gatten neue Spuren ergeben, die sie wieder belasten. Als zwei der drei Beamten mit ihr die Straße betreten haben, wurde von einem Unbekannten gezielt das Feuer eröffnet und einer der Beamten angeschossen. Im folgenden Durcheinander konnte der Unbekannte mit Susanne verschwinden. Was hältst Du davon?“


    „Dein Freund hat die Geschichte anders erzählt. Du wirst herausfinden müssen, wer die Medien falsch informiert hat.“


    „Ich kann mich nicht in diese Ermittlungen einmischen. Hans wird vielleicht etwas unternehmen. Ich nehme an, er weiß schon Bescheid. Was gibt es zum Essen?“, ging Wolff zum sonntäglichen Alltag über. „Den Nachtisch sehe ich schon vor mir.“


    „Du isst zuviel und naschst zu häufig vom Baum der Sünde.“, lachte Eva.


    


    


    Kapitel 9


    


    Wieder war es Montagmorgen. Wieder war es halb sechs und wieder stand Frodo sein rotgetigerter Kater vor ihm, hatte seine Schulter angetupft, ihm ins Gesicht geschnurrt und ihn abgeschmiert, in der Hoffnung sofort Futter zu bekommen. Und wieder war es ein anderer Montag als alle anderen in den letzten drei Jahren, neben sich hörte er leises Schnarchen, das ihn auf die Anwesenheit von Eva aufmerksam machte. Da sie von den Katern


    nicht belästigt wurde, konnte sie sich noch immer frei im Land der Träume


    bewegen. Nachdem er die Kater Frodo Beutlin und Sam Gamdschie – er war seit Jahrzehnten ein großer Fan von J.R.R.Tolkien – in die Küche verfrachtet hatte, schloss er leise die Tür zu seinem Schlafzimmer. Er erledigte all seine morgendlichen Agenden ohne unnötigen Lärm zu verursachen. Es fühlte sich für ihn seltsam aber angenehm an ins Schlafzimmer zu gehen und sich mit einem zärtlichen Kuss auf die Wange von einer Frau zu verabschieden. Eva bewegte sich ein wenig, schien aber weiter zu schlafen.


    Beschwingt war Wolff zu seinem Büro, in dem Romana und Hans schon warteten, gegangen.


    „Guten Morgen, was führt Euer Ehren in die niederen Gefilde, der ermittelnden Beamten?“


    „Guten Morgen Herbert, ich wollte Dich zu einer kleinen Feier heute Mittag einladen.“, erwiderte Hans den Gruß.


    Wolff, der nicht weiter nachfragen wollte, nahm die Einladung an: „Ich werde erst ab vierzehn Uhr Zeit haben, vorher muss ich nach Oberrohrbach.“


    „In Ordnung Herbert, dann erwarte ich euch um zwei am üblichen Ort.“, zeigte sich der Untersuchungsrichter einverstanden und verließ das Büro.


    Da ihm Romana deutete nicht weiter nachzufragen, ging Wolff zur Tagesordnung über: „Romana, wie weit bist Du mit Deinen Ermittlungen in der Korruptionssache? Hast Du schon alle Dateien durchgearbeitet?“


    „Nein Herbert, eine der Dateien ist mit einem Passwort geschützt, da komme ich einfach nicht weiter. Alle anderen habe ich überprüft. Ich konnte keine Änderung im Schema erkennen, nur die ersten beiden Fälle weichen ab.“


    Herbert, der sich an den Skandal, der den Flughafen eine zeitlang ein die Schlagzeilen der heimischen Medien brachte, erinnern konnte, überlegte laut.


    „Der Strobel ist doch von allen Parteiämter ausgeschlossen worden.


    Nehmen wir an, die beiden Projekte waren ein Geschenk seines ehemaligen Brötchengebers. Nennen wir es eine versteckte Abfertigung. Für dieses Geld hat Strobel seine Kenntnisse über parteiinterne Vorgänge für sich behalten. Wie könnten wir diese These beweisen Romana?“


    „Eine kleine Änderung gab es noch. Auf diese Treuhandkonten wurde das Geld nicht bar einbezahlt, sondern überwiesen. Wenn wir ausfindig machen wem das Konto, von dem die Transaktion stammt, gehört, wissen wir auch wer ihn bezahlt hat. Ich mache mich gleich auf die Suche.“, wollte sich Romana sofort in die Arbeit stürzen.


    „Einen Augenblick noch, wir haben noch wichtigeres zu klären. Hieß der erste Gutschriftempfänger zufällig Gerald Simatschek aus Oberrohrbach?“


    Romana suchte auf dem Bildschirm ihres Computer nach den entsprechenden Daten: „Ja woher weißt Du das?“


    „Und das Projekt liegt ein wenig über drei Jahre zurück?“


    Romana nickte bestätigend.


    „Romana kannst Du heute, die Unterlagen - auch unser spezielles Konto -überprüfen ob Du entweder eine Service oder Reparaturrechnung betreffend Strobels Auto findest. Es kann auch sein, dass er schwarz bezahlt hat, sieh nach ob Du zwischen sechsten und fünfzehnten Mai Barabhebungen findest, die höher als fünfhundert Euro sind. Ich muss nach Oberrohrbach. Wir sehen uns um zwei wieder. Bis dann.“


    „Dir auch“, hörte Herbert Romana rufen, als er seine Arbeitsstätte verließ.


    Da die Sonne schien, genoss Wolff seinen Ausflug nach Oberrohrbach. Als er bei der entsprechenden Adresse ankam, sah er schmuckes Haus, das an der einen Seite von einer weiß blühenden Heckenrose bewachsen war. Ein Magnolienbaum stand im Vorgarten und ein Schwimmbiotop war von Blumenbeete gesäumt. Eine Frau Ende zwanzig Anfang dreißig öffnete ihm die Tür aus dem Inneren hörte ein Kleinkind schreien.


    „Guten Morgen, Frau Simatschek mein Name ist Dr. Herbert Wolff, ich bin


    Kriminalpolizist. Wir haben heute morgen telefoniert.“, stellte er sich artig vor und zeigte seinen Dienstausweis. Frau Simatschek nickte, und bat ihn einzutreten. Trotz ihres Protestes zog Wolff seine Schuhe im Vorzimmer aus. Er wurde in eine Küche, die im Landhausstil eingerichtet war und eine gemütlich aussehende Essecke beinhaltete, gebeten. Er nahm Platz und ließ sich einen Kaffee servieren. Frau Simatschek bat ihn kurz um Entschuldigung. Als sie zurückkam, hatte sie ein Kleinkind am Arm. Wolff der sich nit Kinder überhaupt nicht auskannte, schätzte den oder die Kleine auf noch nicht ganz ein Jahr. Das ist aber schnell nach dem Tod ihres Mannes gegangen.


    „Frau Simatschek, ihr Gatte ist vor rund drei Jahren verunglückt.“


    „Ich heiße jetzt Walther. Vor einem Jahr habe ich wieder geheiratet aber bitte fahren sie fort.“, unterbrach sie Wolff.


    „Sie haben ihren Mann sofort als vermisst gemeldet, dennoch haben die Behörden ein paar Tage gebraucht, bis ihr Mann gefunden wurde. Nach den Fotos, die ich mir heute angesehen habe, ist die Fundstelle nicht so abgelegen. Wissen Sie warum das so lange gedauert hat?“


    „Die Beamten haben geglaubt er ist nur irgendwo auf Sauftour.“


    „War das öfter der Fall?“


    „Am Anfang unserer Beziehung schon. Aber ich habe Gerald klar gemacht, dass ich mich von ihm trenne, wenn er damit nicht aufhört. Da er mich und vor allem das Haus geliebt hat, riss er sich zusammen und kam abends heim. Wenn auch manchmal mit einem kleinen Rausch. Ich habe das den Beamten erzählt, die haben mir aber nicht geglaubt.“


    „Wissen Sie noch wer bei Ihnen war die Aussage aufzunehmen?“


    „Leider kann ich mich nicht mehr daran erinnern. Ich habe versucht, diese Tragödie in ihrer Gesamtheit zu verdrängen.“


    „Ich kann das sehr gut verstehen. Die Details werden sich sicher auf einem anderen Wes feststellen lassen. Wussten Sie, dass der Führerschein ihres damaligen Mannes verschwunden war?“


    „Nein. Warten Sie, jetzt wo Sie das erwähnen, ich habe mich gewundert, dass der rosa Schein nicht in Geralds Brieftasche war, als ich sie zurückbekommen habe. Durch die Aufregungen und dem Stress mit der


    Beerdigung habe ich diese Tatsache nicht weiter beachtet. Da ich danach mein Leben neu ordnen musste, ist mir dieses Detail wohl entfallen. Warum ist das für Sie wichtig? Gerald ist schon drei Jahre tot.“


    Ich weiß Frau Walther, aber der Ausweis ist in Zusammenhang mit einem Mord wieder aufgetaucht. Danke für Ihre Zeit Frau Walther, Sie haben mir sehr geholfen. Auf Wiedersehen, Sie brauchen mich nicht zur Tür begleiten.“, verabschiedete sich Wolff.


    Wieder auf der Straße, versuchte Wolff über sein privates Mobiltelefon Reusser zu erreichen, der nicht abhob. Wolff hinterließ ihm eine Nachricht. Da das Gespräch mit Frau Walther kürzer gedauert als er gedacht hatte, nahm sich Wolff vor noch einige Ermittlungen bei den Kollegen am Posten in Korneuburg durchzuführen. Vor allem interessierte ihn wer die ermittelnden Beamten gewesen waren. Mit Glück konnte Wolff diese Information, die ihn überraschte bekommen.


    Rechtzeitig erreichte Wolff den Gastgarten, in dem die Feier von Hans stattfinden sollte. Zu seiner Überraschung waren nur Romana und Hans anwesend. Beide hatten Bier vor sich stehen und schienen in eine heftige Diskussion verwickelt zu sein.


    „Mahlzeit, was ist los?“, fragte Wolff energisch nach.


    „Mahlzeit, ich wollte Dich nicht im Büro über den Vorfall mit Susanne Strobel befragen. Dort hätten wir die Angelegenheit offiziell behandeln müssen. Was weißt Du?“, übernahm Hans das Reden. Er wiederholte dem Untersuchungsrichter die Schilderung der Situation, wie sie ihm von Reusser erzählt worden war. Wolff verheimlichte die Tatsache, dass er seinen Freund, um den Schutz von Susanne Strobel gebeten hatte. Johann Neubauer, war nicht auf den Kopf gefallen: „Und dieser Reusser war nur zufällig dort? Wir beide glauben nicht an Zufälle.“ Wolff dachte einige Augenblicke darüber nach wie weit er den Untersuchungsrichter und seine Freundin in dieses Geschehen einweihen sollte.


    „Er ist mein Freund. Ich habe ihn gebeten auf Susanne zu achten. Wenn die Kugel, die den Polizisten getroffen hat, gefunden und analysiert worden ist, wird er als Schütze verdächtig werden. Gegen ihn wurde vor einigen Jahren wegen Notwehrüberschreitung ermittelt, ich nehme an, dass er damals dieselbe Waffe benutzt hat. Das Verfahren hat die Staatsanwaltschaft nach der Aussage des Verletzten und dem Bericht der Kriminaltechniker eingestellt. Das Projektil und seine Besonderheiten werden sicher noch aufbewahrt werden und stehen daher für eine Vergleich zur Verfügung.“


    „Du weißt, dass Frau Strobel und ihr Freund wie es in den Medien heißt gesucht werden. Kannst Du sie nicht überreden, dass sie sich stellen? Wenn sie unschuldig sind, haben sie nichts zu befürchten.“


    „Ich ehre Deinen Glauben an die sehenden Augen der Justitia, Hans,


    aber die Aussage von drei Polizisten steht gegen die von Frau Strobel einer Mordverdächtigen. Ich kann in dem Fall nur am Rande ermitteln, die Leitung hat die Staatsanwaltschaft, die den Mayer damit beauftragt hat. Soweit ich weiß bist Du auch nicht in den Fall involviert. Wir stehen hier außen vor und können nur hoffen, dass die beiden bis zur Klärung der Mysterien um den Tod von Reinhard Strobel gesund und am Leben bleiben. Die einzige Abteilung, die uns unterstützen könnte, wäre die für interne Ermittlungen zuständige. Nur die haben keinen Fall, und nur auf unseren Verdacht hin werden sie kaum gegen die Kollegen ermitteln. Romana scheitert schon am Passwort einer gesperrten Datei; sie wird wohl keinen Bankrechner hacken können. Entschuldige Romana, nichts gegen Deinen kriminalistischen Spürsinn.“, bat Wolff sie um Verzeihung.


    „Ich bin schon aus der Ausbildung ein wenig länger weg und die technischen Möglichkeiten haben sich geändert. Wie würde eine zivile Einheit in solchen Fällen vorgehen? Du darfst nicht vergessen, die Kollegen glauben eine gefährliche Gewalttäterin festzunehmen. Wie müsste die Gruppe nach Deinem Wissenstand vorgehen?“, setzte er fort.


    „Wenn sie sich schon in Zivil ihrem Objekt der Begierde nähern, trügen sie bei der Festnahme eines Mordverdächtigen eine schusssichere Weste mit der Aufschrift Polizei.“


    „Sicher?“


    „Nach den Dienstvorschriften müssen die Kollegen sie anlegen. Warum ist das wichtig?“


    „Einer der Beamten liegt mit einer zerschossenen Schulter im Krankenhaus. Entweder hat Reusser panzerbrechende Munition verwendet und gewusst, dass er auf einen Polizisten schießt, oder es waren keine Westen im Spiel. Wenn wir davon ausgehen, dass mein Freund die Wahrheit sagt, müssten am Tatort drei Projektile gefunden worden sein. Eine steckt in der Wand hinter dem Standort vom Reusser, eine war in der Schulter des Beamten und eine lag irgendwo am Boden. Hans, kannst Du Dir Zugang zum Bericht der Spurensicherung über diesen Tatort verschaffen. Mir wird er vom Mayer wahrscheinlich verweigert werden.“


    Ich war heute bei Simatscheks Witwe. Ihr wisst schon, der gefälschte Führerschein.“, ergänzte Wolff als er die verstörten Blicke der beiden anderen sah.


    „Die Erhebungen in dem Unfall hat ein Revierinspektor Wolfgang Mayer geleitet. Ich weiß Mayer gibt es wie Sand am Meer, aber kannst Du trotzdem den Werdegang vom gleichnamigen Staatsanwalt überprüfen. Mein Instinkt sagt mir, das sind die gleichen Leute. Ich werde jetzt noch einmal die Angestellten vom Strobel befragen. Wollt ihr noch etwas trinken? Die Rechnung geht heute auf mich.“


    Aus der einen Runde wurden mehr. Die Staatsdiener kamen an diesem Tag keiner Arbeit mehr nach. Schließlich war ihr Treffen auch als Feier getarnt gewesen, der Schein musste unter allen Umständen gewahrt werden. So waren die drei schon bierselig als sich ihre Wege trennten.


    Wolff machte sich auf den Weg nach Hause. Nachdem er die Tür zu seinem Reich geöffnet hatte wurde er von den Katzen angefallen. Sie waren hungrig, sie wollten Futter und wenn sie dabei ein Stück von ihm herausreißen müssten. Auf grausamste Weise fielen sie über seine Füße her, knabberten an seinen Zehen und ließen ihn fast stürzen. Nach einem Weg von wenigen Metern aber langen Minuten, hatte er seine Küche erreicht. Da seine Hände noch frei waren, konnte er das Futter für die Kater vorbereiten. Kaum hatten die Schüsserln den Boden erreicht ließen die wilden Raubtiere ab und ein lautes Schmatzen begann. Wolff fand den Zettel auf dem Küchentisch, dass Eva einen Termin wahrnehmen musste und erst am späten Abend bei ihm auftauchen würde. Wolff nahm auf der Couch vor dem Fernseher Platz und schlief auf Grund des armseligen Programms sofort ein. Er wurde durch Sturmläuten an der Tür unsanft aus seinem Schlummer geweckt. Innerlich verfluchte er den lästigen Besucher. Da er das Klingeln durch seine Flüche nicht stoppen konnte, wankte er zur Eingangstür. Er öffnete und ihm fiel Eva weinend um den Hals. Sanft schob er sie zum Sofa und setzte sich mit ihr. Einige Minuten barg sie ihren Kopf an seiner Schulter und versuchte sich zu beruhigen. „Was ist los Eva?“


    Endlich hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie ihm ihr Mobiltelefon reichen konnte. Da er verständnislos wirkte, drückte Eva ein paar Knöpfe und Wolff sah den Grund für ihren nervlichen Zusammenbruch. Das Bild, das er sah zeigte ihre verwüstete Wohnung und im Hintergrund hatte der Täter ‚Du misse Schlambe wir fihnden dich“ in fast fehlerfreiem Deutsch mit roter Farbe an die Wand gesprüht.


    „Fehlt etwas?“


    Eva hatte sich so weit beruhigt, dass sie antworten konnte: „Ich weiß nicht, ich habe die Aufnahmen gemacht und bin gleich weg. Wie die die Türe aufgemacht haben ist mir ein Rätsel. Alles war normal als ich heim gekommen bin.“


    „Warum warst Du zu Hause?“


    „Ich brauchte noch einige Sachen für die Arbeit. Ich habe morgen einige spezielle Termine. Ich hebe einen Teil meiner Werkzeuge zu Hause auf. Im Studio ist nicht genug Platz.“


    „Hast Du einen Verdacht wer das gewesen sein könnte? Ein unzufriedener Kunde, ein abgeblitzter Verehrer oder ein Stalker?“


    „Die meisten, meiner Kunden sind demütig unterwürfig. Das ist ein Akt der Dominanz, des Terrors und der Macht. Nur einer meiner „normalen“ Kunden könnte das gemacht haben. Da ich fast ausschließlich Stammkunden bediene, kann ich Dir versichern, dass darunter keiner ist, der aus meiner Sicht zu Dominanz oder Gewalt neigt und keiner kennt meine Privatadresse. Das war niemand aus meinem beruflichen Umfeld, soweit ich das erkennen kann.“


    „Und die übrigen Hausbewohner?“


    „Keiner kennt meinen wahren Beruf, sie glauben alle ich bin so etwas wie


    eine Schneiderin.“


    „Gut ich werde die Spurensicherung schicken, denen sagen, dass Du bei mir Anzeige erstattet hast, und ich Dich zu Bekannten gebracht habe. Nur damit sie sich nicht über Deine Abwesenheit wundern.So und jetzt Abmarsch ins Bett.“,versuchte Wolff Eva zu beruhigen. Wenige Minuten später war die Abendtoilette erledigt und sie kuschelten sich zusammen. Eva nahm Zuflucht in seinen Armen, begann sich zu beruhigen. Einige Minuten später hatten beide ihre trüben Gedanken vertrieben und waren sanft entschlummert.


    


    Kapitel 10


    


    


    Viel zu kurz war die Nacht für die getrunkene Menge an Alkohol gewesen, wie Wolff nachdenklich feststellte, als er auf den Weg in sein Büro war. Ständig kreisten seine Gedanken um Eva, Termin und Mord am Strobel. Er wusste, es bestand ein Zusammenhang zwischen diesen Begriffen, aber Wolff konnte die Verbindung nicht erkennen. Er hatte etwas übersehen, das mit diesen Dingen in zu tun hatte. Immer wieder fragte er sich was das wohl war. Da er keine Antwort fand, beschloss er von den Begriffen loszulassen und noch einmal mit den Angestellten des Strobelschen Unternehmens zu sprechen. Da alle Räume bis auf die Reitschule wie Wolff das repräsentative Büro nannte, versiegelt waren, traf er Marion und Sylvia dort an.


    „Guten Morgen, meine Damen. Wo ist Manfred?“


    „Guten Morgen Herr Wolff, Manfred ist noch nicht da. Nachdem wir im


    Moment, nicht viel zu haben, wird er wahrscheinlich erst später kommen. Was führt sie zu uns?“


    „Ich möchte mein Sittenbild von Reinhard Strobel ergänzen.“ Wolff wühlte in seinen Unterlagen und fand die Gesprächsprotokolle der ersten Vernehmung. Sie haben mir damals erzählt, dass Strobel mit allen geschlafen und dafür bezahlt hat. Gab es eine Favoritin und wie oft schätzen Sie hat Strobel sich mit einer von Ihnen alleine vergnügt? Wie oft nur mit den Damen und wie oft waren Sie alle drei mit ihm Bett?“


    „Die Überlegungen haben Marion und ich auch schon angestellt.“, übernahm Sylvia das Antworten. „Wir waren ganz selten, jede für sich mit ihm unter einer Decke. Als wir uns die Daten dazu ansahen, stellten wir fest, dass das nur dann war, wenn Manfred längere Zeit nicht anwesend war. Mit Marion und mir allein war nur das erste Treffen, wo er uns den Job angeboten hat. Sonst war immer Manfred dabei.“


    „Entschuldigen Sie die indiskrete Frage! Gab es einen Unterschied im Ablauf des Liebesspieles abgesehen von den Möglichkeiten, die eine anwesende dritte Person bietet?“


    „Ich weiß nicht wie Marion es empfunden hat, aber für mich sah es so aus als würde Manfred im Mittelpunkt stehen. Wenn ich allein mit Reinhard war, ging alles sehr schnell. Er war ohne viel Vorspiel bereit und hat nach ein paar Stößen vollendet. Wie gesagt, ich hatte das Gefühl ihm nur eine warme und feuchte Möglichkeit zum Abreagieren zu bieten. Was meinst Du Marion?“


    „Ja das war bei mir genauso. Nur wenn Manfred dabei war, hat das ganze Spiel länger gedauert, so als würde es Reinhard wichtig sein, dass auch Manfred zufrieden gestellt wird. Wenn wir zu viert waren mussten wir Mädchen uns zuerst vergnügen, die Männer haben uns zugesehen, bis wir fertig waren und sich dann mit sich beschäftigt. Die Frauen hat er, glaube ich er einerseits als Alibi und andererseits als Liveporno mitgenommen. Sexuell war er an diesen Abenden ausschließlich bei Manfred.“, ergänzte Marion Sylvias Bericht.


    „Interessant, können Sie mir Manfreds Adresse geben, ich lasse ihn


    abholen und herbringen. Hören wir uns an was er dazu meint. Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn ich ihn vor Ihnen mit Ihren Aussagen


    konfrontiere.“


    „Nein wir haben über diese Dinge schon öfter diskutiert. Manfred kennt unsere Meinung, auch wenn er sie immer abtut. Hier ist seine Privatadresse und seine Telefonnummer.“


    Wolff griff zu seinem Telefon und bat im Büro eine Streife bei Manfred Wurm vorbeizuschicken und diesen hier abzusetzen. Peinliches Schweigen beherrschte den Raum. Da sich die Kaffeemaschine in einem anderen Raum befand, konnten ihn die Damen mit dem schwarzen Gebräu nicht verwöhnen. Als die Stille unerträglich wurde, erlaubte sich Wolff die Frage: „Und was werden Sie in Zukunft machen? Haben Sie schon neue Jobs?“


    „Warum Herr Wolff, wussten Sie nicht, dass Frau Strobel die Firma weiterführen wird?“


    „Nein Frau Wunderlich das ist mir neu.“


    „Letzten Freitag als sie wieder frei war, ist sie hierhergekommen und hat uns mitgeteilt, dass sie das Geschäft im Sinne ihres Gatten weiterführen wird, und dass sie zwei so tüchtige Assistentinnen und einen so begnadeten Chauffeur sicher brauchen wird. Wir machen uns keine Sorgen über unsere Zukunft.“


    Wolff fand es übertrieben, nach Wunderlichs Kündigung zu fragen. Scheinbar war in ihrem Fall nur ein schon verloschenes Strohfeuer der Grund für den Ausstieg aus dem Gewerbe gewesen. Das wieder eingetretene peinliche Schweigen wurde durch das Läuten das Wolff gehörigen Telefons.


    „Wolff!“ bellte er. Es folgte ein kurzes Gespräch.


    „Meine Damen sie brauchen auf Manfred Wurm nicht mehr warten. Er ist tot. Bitte keine Fragen, ich kann und darf ihnen keine Antworten geben. Ich muss jetzt los. Auf Wiedersehen.“, ließ Wolff die sichtlich verstörten aber


    neugierigen Frauen zurück.


    Auf dem Weg zum Fundort von Wurms Leiche rief Wolff Dr. Johann Seliger an, und bat ihn auch zu dorthin zu kommen. Er nannte dem Pathologen die Adresse. Nach einem kleinen Spaziergang, erreichte er Wurms Wohnung. Befehlsgemäß hatten sich die beiden Polizeibeamten vor der Wohnungstür aufgestellt.


    „Guten Tag meine Herren, wollte irgendwer die Wohnung betreten? Warum haben sie die Wohnung öffnen lassen? Wer hat die Wohnung geöffnet?“


    „Guten Morgen Herr Doktor Wolff.“, übernahm der ältere der beiden Beamten die Beantwortung der Fragen. „Nein, bis jetzt war niemand hier. Nur einige Mitbewohner haben neugierig vorbeigeschaut, da die Tür geschlossen ist, haben sie nichts gesehen und sind schnell wieder verschwunden. Da wir auf unser Klopfen keine Reaktion erhalten haben, und Sie den Eindruck vermittelt haben, es sei sehr dringend für Sie mit Herrn Wurm zu sprechen, hat mein Kollege das Schloss geöffnet. Die Tür war nur zugeworfen worden, daher war es für uns leicht hineinzukommen. Wir haben den Toten mit einem Strick um den Hals an der Gardinenstange hängen sehen. Wir verständigten Sie, Herr Doktor und haben Ihren Anweisungen folgend die Wohnung verlassen und vor der Tür auf Sie gewartet.“, beendete der Beamte seinen Bericht.


    „Danke, gut gemacht.“, lobte Wolff. Er deutete auf den älteren der Beamten: „Wir gehen hinein. Sie begleiten mich. Sie warten vor der Tür. Dr. Johann Seliger wird in einigen Minuten vorbeikommen, den lassen Sie ein. Sonst darf keiner die Wohnung betreten.“


    Wolff betrat diesen Ort des Todes, warf der Leiche nur einen kurzen Blick zu und begann sich in der Wohnung umzusehen. Auf dem Esstisch, der in der Nähe des Opfers stand fand er einen Abschiedsbrief. Wolff fand es seltsam, dass das Schreiben mit Maschine geschrieben und nicht unterschrieben war. Er rief sich zur Ordnung, keine voreiligen Schlüsse zu


    ziehen, wer wusste schon was in den Köpfen eines Selbstmörders vorgeht. Wolff dehnte seine Untersuchungen auf das Schlafzimmer aus. Er öffnete den Kasten, der in der Nähe des Bettes sah und machte eine Entdeckung,


    die ihn veranlasste mit Romana Kontakt aufzunehmen.


    Da Romana in der Nähe war traf sie gleichzeitig mit Dr. Seliger ein.


    „Guten Tag, Herbert danke, dass Du meinen freien Tag gestört hast. Wegen eines Selbstmörders?“, begrüßte ein enttäuscht blickender Gerichtsmediziner Wolff. „Du solltest Dich um Deine Kollegin kümmern, der Uniformierte an der Tür will sie nicht einlassen.“


    „Sag Du mir ob er sich selbst aufgehängt hat oder ob nachgeholfen wurde. Der Tatort ist unverändert soweit ich die Kollegen verstanden habe. Die Spurensicherung ist auch noch nicht verständigt. Ich will, dass Du zuerst Deine Untersuchungen zu Ende bringst, bevor wir entscheiden wie es weitergeht.“ Wolff wandte sich zur Eingangstür und bat Romana hereinzukommen und entschuldigte sich bei ihr: „Ich wusste nicht, dass Dein Kommen notwendig wird, daher habe ich dem Beamten befohlen nur Dr. Seliger einzulassen. Hast Du Schminksachen mit?“


    „Willst Du, dass ich mich für den Toten auftakle?“, fragte sie entrüstet.


    „Nein, Du sollst den Wurm für mich als Frau herrichten; ich habe da eine Idee.“, zeigte Wolff Romana seine Entdeckung. „Es wird noch eine Weile dauern, bis Johann seine Untersuchungen abgeschlossen hat, bis dahin schauen wir uns um.“


    Romana fand in einem Arbeitsraum, der mit Büchern, CDs und Computerspielen vollgestopft war, einen Laptop. Sie fuhr ihn hoch. Da sie durch kein Passwort behindert wurde, konnte sie mit dem Durchforsten der Festplatte beginnen. Romana war mitten in der Suche nach wichtigen Daten als sie von Wolff gerufen wurde: „Komm mit deinem Schminktäschchen, Johann ist mit seinen Untersuchungen fertig.“ Sie betrat das Zimmer in dem der Tote auf einem Teppich lag. „Versuche ihn als Frau herzurichten. Anschließend setzen wir ihm die Perücke, die ich gefunden habe auf, und photographieren ihn. Schau nicht so, ich habe so einen dunklen Verdacht. Wenn er sich bestätigt, kläre ich Dich auf.“ Romana, tat ohne eine weitere Frage zu stellen, wie ihr befohlen. Als sie


    fertig war, die Fotos geschossen hatte, gab sie Wolff den Apparat.


    „Dr. Seliger hat am Wurm äußerliche Spuren gefunden, die möglicherweise der These eines Selbstmordes widersprechen. Genaueren Bericht bekommen wir erst nach der Obduktion. Du kannst die Spurensicherung jetzt verständigen. Johann hat den Abtransport der Leiche in die Gerichtsmedizin schon veranlasst. Ich habe ihn gebeten vorerst nur mich über das Ergebnis zu informieren. Romana, Du musst das Leben vom Wurm durchleuchten von seiner Geburt bis zu seinem Tod. Wo war er im Kindergarten, Volksschule und so weiter. Wer waren seine Freunde, mit wem war er liiert einfach Alles über sein Leben. Ich gehe jetzt zur Bank.“ Wolff nahm die Kamera und verschwand vom Tatort. Nach einem längeren Spaziergang, begrüßte Wolff den Filialeiter der Bank, den er vor ein paar Tagen besucht hatte: „Hallo mein Freund,“ „Hast Du kurz Zeit für mich?“


    „Ja natürlich, hast Du etwas Neues in dem Fall? Habt ihr Frau Strobel schon gefasst? Die Zeitungen sind voll davon. Ist Sie wirklich die schwarze Witwe, als die sie dargestellt wird? Und ihr Freund hat sie den mit der Ermordung ihres Mannes beauftragt? Wundern würde es mich nicht, schießt einfach auf Polizisten.“, kaute Wolffs Freund die Zeitungsberichte wieder.


    „Kein Kommentar. Ist das die Frau, die Strobel als seine ausgegeben hat?“, fragte Wolff als er seinem Freund die Fotos, die Romana vom hergerichteten Wurm gemacht hatte, zeigte.


    „Ja, das ist sie. Ist das nicht Frau Strobel? Sie hat in meiner Filiale aber lebendiger ausgesehen.“


    „Nein, das ist sie nicht und der Mann auf dem Foto ist tot.“


    „Mann sagst Du, ich bin einem Mann aufgesessen?! Wer ist das?“


    „Kann ich Dir nicht sagen. Sag einmal, musste nicht bei der


    Kontoeröffnung ein Ausweis vorgelegt werden? Und wenn ja kann ich das


    Dokument sehen?“


    „Warte einen Augenblick, ich schaue gleich nach.“


    Wolff lehnte sich entspannt zurück, während sein Freund die Unterlagen über die Kontoeröffnung suchte. Mit enttäuschtem Blick kam der Filialleiter von seiner Suche zurück: „Ich kann die Unterlagen momentan nicht finden. Wir werden nachforschen, wo sie sein können. Wenn sie aufgetaucht sind, werde ich Dich anrufen.“


    „Danke und auf Wiedersehen, bis zum nächsten Mal.“, verabschiedete sich Wolff, blickte auf seine Uhr und machte sich in Ermangelung brauchbarer Ideen auf den Heimweg.


    Zu Hause angekommen fand er, einen Zettel am Esstisch, der ihm mitteilte, dass Eva bei sich zu Hause war um ihre verwüstete Wohnung aufzuräumen. Wolffs erster Impuls empfahl ihm, sich zu ihr zu begeben. Nach einigem hin und her zwischen Beschützerinstinkt und Zurückhaltung entschied er sich zu bleiben. Er wollte Eva nicht das Gefühl geben von ihr Besitz zu ergreifen und sie einzuschränken.


    Natürlich war die Entscheidung, wie sie ihm nach ihrer Rückkehr deutlich gemacht hatte, falsch gewesen. Natürlich hätte sie von ihm bei ihrer Tätigkeit Unterstützung gewünscht und er sei auch nicht besser und fleißiger als andere Männer sei er. Zerknirscht in seiner Ehre verletzt, versuchte er sich zu entschuldigen, sie in seine Arme zu nehmen und zu trösten. Nach langem widerborstigen Sträuben, entspannte sich Eva in seinen Armen und nahm seine Entschuldigung huldvoll seufzend an.
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    Am nächsten Morgen war Wolff von Dr. Johann Seliger zu einer Unterredung in das Gerichtsmedizinische Institut gebeten worden.


    „Hallo Johann, gut siehst Du aus.“, begrüßte er den Pathologen gut gelaunt.


    „So freundlich habe ich Dich schon lange nicht gesehen Herbert. Hat sich


    etwa eine neue Liebe in Dein Leben geschlichen? Irgendwer im Haus munkelt, dass Du mit liiert bist.“; gab der Gerichtsmediziner von sich.


    „Kann schon sein.“, bemerkte Wolff einsilbig. „Hast Du Deine Autopsie am Wurm fertig? Gibt es etwas Interessantes?“


    „Ich habe den offiziellen Bericht fertig und Dir vor einigen Augenblicken geschickt.“


    „Offizieller Bericht? Gibt es etwas, dass nicht niedergeschrieben ist?“


    „Ja. Erstens war der Mag. Mayer zwei oder dreimal da. Er hat mich ständig gequält ob ich auch schon fertig bin und die Todesursache feststeht. Um ihn loszuwerden, habe ich geschwindelt und ihm erzählt dass es höchstwahrscheinlich Selbstmord war. Was mich gewundert hat, war die Tatsache, dass ihn die Nachricht erleichtert hat.“


    „Hast Du ihn angelogen?


    „Nein, im Grunde nicht. Die Todesursache war noch nicht eindeutig. Daher ist das der inoffizielle Bericht. Der Wurm wurde betäubt und aufgehängt. Wir haben im Blut rasch flüchtige Substanzen gefunden, die darauf schließen lassen, dass er narkotisiert wurde. Darüber hinaus sind an seinen Armen Blutergüsse zu sehen, genau dort wo ihn der Mörder festgehalten hat. Jemand hat ihn auf den Sessel gehoben, die Schlinge um seinen Hals gelegt, an der Gardinenstange befestigt, anschließend den Stuhl, auf dem er gestanden ist, zur Seite gestoßen und ihn losgelassen. Normalerweise wäre das flüchtige Narkotikum während des Absterbens des Körpers noch abgebaut worden. Nur der Wurm ist nicht durch den Strang gestorben, sondern durch einen plötzlichen Herzstillstand.“


    „Was heißt das? Besteht da ein Unterschied?“, wollte Wolff wissen.


    „Was weißt Du über das Hängen?“, stellte Seliger eine Gegenfrage.


    „Nicht viel. Der Delinquent fällt ein Stück, durch den Ruck bricht er sich das Genick und ist gleich tot.“


    „Deine Erklärung stimmt nur zum Teil. In seltenen Fällen wird die


    Halswirbelsäule verletzt. Dem Gehenkten wird primär die Blutzufuhr zum Gehirn unterbrochen. Er fällt sofort in ein Koma, während der Körper cirka eine halbe Stunde braucht um abzusterben. In dieser Zeit schlägt das Herz noch. In wenigen dokumentierten Fällen ist aber der Delinquent an plötzlichem Herztod gestorben. Es wird geschätzt, dass etwa ein Prozent der auf diese Weise hingerichteten, daran zu Tode gekommen sind. Durch diesen schnellen Tod konnte sich das Betäubungsmittel nicht mehr verflüchtigen. Ich nehme an der Täter hat sich mit dieser Art der Todesstrafe ausgekannt, gewusst was somatisch beim Sterben durch henken passiert und uns in diesem Fall täuschen wollen.“


    „Gut es war Mord. Hast Du noch Spuren gefunden, die uns helfen?“


    „Das Betäubungsmittel ist ihm mit Essen oder Trinken – eher ein Getränk – verabreicht worden. Habt ihr ein entsprechenden Teller oder ein Glas gefunden?“


    „Soweit ich mich erinnern kann war alles abgewaschen und weggeräumt. Ich habe keinen Teller oder Glas herumstehen sehen. Hast Du sonst noch etwas für mich?“


    „Nein leider war sehr der Täter vorsichtig, vielleicht haben die Forensiker noch etwas entdeckt.“


    „Danke Doktor, Du hast etwas gut bei mir.“


    Um sich mit Romana über die Erkenntnisse der letzten Tage auszutauschen, rief er sie an und verabredete sich in einem Kaffeehaus. Wolff war durch die Vorkommnisse der letzten Tage paranoid geworden. Er traute der privaten Sphäre seines Büros nicht mehr. Er hatte bemerkt, dass er sich auf der Straße immer wieder versicherte nicht verfolgt zu werden. Er setzte sich zu Romana, die vor ihm das Lokal erreicht hatte und bat sie um einen Bericht.


    „Wie Du weißt, war ich in jenem Café, das Strobel dreimal die Woche zur selben Zeit aufgesucht hat. Ich habe dem Kellner ein Foto von ihm gezeigt und er hat ihn sofort wiedererkannt. Ich habe ihn gefragt ob er sich


    erinnern konnte mit


    wem sich Strobel getroffen hat. Er erklärte, dass der Tote an jedem Tag, an dem er hier war, mit einem Mann am selben Tisch gesessen ist. Als ich ihn fragte ob er ihn beschreiben könne und er bereit wäre, sich mit einem Zeichner zusammenzusetzen um ein Bild entstehen zu lassen, antwortete er mit nein. Dabei deutete er auf einen Tisch an dem ein Mann saß. Der Kellner erklärte mir, dass dies die von mir gesuchte Person sei. Ich habe ihm meinen Ausweis gezeigt und zu ihm gesetzt, Anfangs war er sehr ungehalten, er wollte nicht mit mir sprechen und schon gehen. Ich habe mich an die Art, wie Strobel seine Informationen bekommen hatte, erinnert und gemeint, dass wir ihn gerne festnehmen könnten und achtundvierzig Stunden wegsperren. Ich habe ihm vielleicht ein wenig zu drastisch die Unterbringung in der Untersuchungshaft geschildert, abgesehen von dem Skandal falls der Presse bekannt würde, dass er eingesperrt sei. Du hättest sehen soll, wie er schwitzte, wie er sich wand, wie die Rädchen arbeiteten um sich herauszuwinden. Er war ganz Politiker, als er versuchte mir mit irgendwelchen stereotypen Antworten auszuweichen. Ich habe dann so getan als würde ich Hans anrufen und mir einen Haftbefehl für ihn ausstellen lassen. Er ist auf den Bluff hereingefallen und hat plötzlich kooperiert.“


    „Was hat er erzählt?“


    „Er ist ein mittelhoher politischer Funktionär der Partei, der auch Strobel angehört hatte. Eine seiner speziellen Aufgaben war es mit Parteimitgliedern des Koalitionspartners Kontakt zu halten und die Ideen der eigenen mit denen der anderen politischen Organisation zu vergleichen und in Gesprächen den kleinsten gemeinsamen Nenner zu finden. Er war das perfekte Werkzeug für Strobel. Er hatte Einblick in die politischen Vorhaben, kannte viele Abgeordnete persönlich, war über die Schwächen von so manchem Politiker informiert. Er hat Strobel mit vielen


    Informationen versorgt.“


    „Wie ist der Strobel auf ihn gekommen?“


    „Sie waren schon zu Strobels Parteizeiten befreundet. Soviel ich verstanden habe, war der Mann das erste Opfer von Sylvia. Zu Beginn hat die Erpressung noch gezogen, aber im Laufe der Zeit hat Strobel ihn für seine Aktivitäten bezahlt. Wenn wir tief genug wühlen, bekommen wir sicher heraus, wie viel Strobel diese Informationen Wert waren.“


    „Danke für Deinen Bericht, aber der bringt uns in den Ermittlungen nicht weiter. Ich weiß jetzt, dass der Wurm als Frau Strobel verkleidet das Geld behoben hat. Warum Strobel dem Wurm soweit vertraut hat, dass er ihm Zugriff auf das Schwarzgeldkonto gewährte, kann ich nur vermuten. Strobels Angestellte haben angedeutet, dass sich ihr Chef auch emotional an seinen Mitarbeiter Manfred Wurm gebunden hat. Vielleicht wollte er mit genug Geld aussteigen und seine Frau verlassen. Susanne Strobel wäre das aber egal gewesen, sie ist selbst vermögend. Darüber hinaus spielte sie bereits selbst mit dem Gedanken ihre eigenen Wege zu gehen. Was ich noch nicht verstehe, ist der Weg des Führerscheins vom Simatschek. Wie kommt der Strobel an den?“


    „Vielleicht kann ich Dir helfen. Wir haben im fraglichen Zeitraum bei Strobel keine ungewöhnlichen Geldbewegungen oder die Rechnung über die Reparatur eines Blechschadens an seinem Fahrzeug gefunden, aber der Wurm hat am achten Mai sein Auto als gestohlen gemeldet. Ich habe die Anzeige gelesen. Er hat darin behauptet, dass er seinen Wagen das letzte Mal am vierten Mai gesehen hat. Er war im Ausland, als sein Fahrzeug entwendet wurde.“


    „Hat die Polizei seine Angaben geprüft?“


    „Nein. Es war kein Luxusfahrzeug und gegen Diebstahl versichert war es auch nicht.“


    „Hast Du die Mail-Korrespondenz vom Wurm schon überprüft? Gibt es darin einen Hinweis zu dem Diebstahl?“


    „Leider Herbert, es war nichts über den Führerschein oder den Diebstahl


    zu finden. Glaubst Du der Wurm hat den Simatschek wegen dessen Fahrerlaubnis von der Straße gerammt?“


    „Nein! Das war glaube ich wirklich nur ein Unfall. Der Tod und der Führerschein haben den Strobel nur auf die Idee gebracht, wie er die Schmiergelder tarnen kann. Wie weit bist Du mit dem Leben vom Wurm?“, fragte er in freudiger Erwartung von Antworten. Enttäuscht verzog sich sein Gesicht, als er von Romana hörte: „Wir haben sein Leben bis zu seiner Gymnasiumszeit verfolgt. Wir wissen wo er zur Schule gegangen ist und versuchen seine Klassenkameraden auszuforschen. Das ist trotz aller Internetunterstützung nicht so einfach. Allerdings habe ich morgen einen Termin mit einer seiner Mitschülerinnen. Vielleicht kann sie mir ja weiterhelfen. Glaubst Du wirklich der Wurm hat den Simatschek angefahren? Wäre das nicht ein zu großer Zufall?“


    „Kommt mir logisch vor. Nur die Frage, warum er den Führerschein an sich genommen hat, ist mir ein Rätsel. Da er aber beim Strobel gelandet ist, und der Wurm unsere einzige dünne Spur zu diesem Dokument ist, muss es wohl eine vernünftige Erklärung für dieses Mysterium geben. Hast Du sonst noch etwas für mich Romana?“


    „Nein, ich habe jetzt noch einen Termin beim Zahnarzt. Du kannst das in Deinem Kalender am PC prüfen.“


    Wolff sprang auf und fiel ihr um den Hals, voller Begeisterung küsste er sie immer wieder abwechselnd links und rechts auf die Wangen. Er umarmte sie heftig und stammelte nur ein Danke. Romana überlegte welches ihrer Worte, Wolffs Weg in die Klapsmühle geebnet hatte. Er verabschiedete sich kurz von ihr und verschwand. Auf der Straße angekommen nahm er sein Telefon und rief noch einmal im Büro vom Strobel an. Er verabredete noch einen Termin, den Sylvia Wunderlich schon genervt von seinen ständigen Besuchen bestätigte.


    „Entschuldigen Sie noch einmal die kurzfristige Störung Frau Wunderlich.


    Wie wurden die Termine koordiniert?“


    Sylvia schaute ihn verwundert an.


    „Wie meinen Sie das Herr Wolff?“


    „Ich nehme an, dass Termine im Haus verwaltet wurden. Immerhin mussten die Angestellten und Strobel wissen, wo und mit wem Sie gerade unterwegs waren. Vielleicht gab es auch noch eine Differenzierung zwischen privaten und geschäftlichen Terminen. Diese Daten hat sicher jemand verwaltet. Wer war das?“


    „Sie haben Recht Herr Wolff, wir haben in der EDV einen Kalender geführt. Der war für alle zugänglich. Jeder konnte Eintragungen vornehmen und nachlesen wo sich wer, wann befand. Wieso ist das wichtig?“


    „Können Sie bitte nachsehen, was für den Tag des Todes von Herrn Strobel in seinem Kalender eingetragen war?“


    „Leider nein Herr Wolff, Sie haben offenbar vergessen, dass alle unser Computer gestohlen wurden. Aber Sie haben die Sicherung von der Firma bekommen, da können sie selbst Nachschauen. Grün steht für Privattermin und gelb für geschäftliche. Da wir keine Daten durch Passwörter geschützt haben, sollte der Zugriff einfach sein. Wenn Sie nicht zurechtkommen, rufen Sie mich an, ich werde Ihnen weiterhelfen. Das bin ich Reinhard und Manfred schuldig.“


    „Danke Frau Wunderlich. Auf Wiedersehen!“, verabschiedete sich Wolff und eilte in sein Büro, wo er sich sofort an seinen Computer setzte und versuchte den Kalender der Firma Strobel zu öffnen. Zu seinem Leidwesen blieb es bei diesem Versuch. Nach ungezählten Versuchen, die Daten für ihn sicht- und lesbar zu machen gab Wolff auf. Er vertröstete sich auf Morgen, wenn Romana, die sich mit der Technik besser auskannte, wieder da war. Er beschloss seinen Freund Reusser, der laut den Medien noch immer nicht identifiziert war, anzurufen. Wolff wollte sich versichern, dass er und Susanne wohlauf waren. Als sich Reusser meldete stellte Wolff die üblichen Fragen nach Wohlbefinden und Unterkunft,


    anschließend wollte er noch kurz mit Susanne sprechen: „Frau Strobel


    können Sie uns helfen? Können Sie uns sagen welche Passwörter Ihr Mann verwendet hat? Nein, Sie haben keine Ahnung. Gut gab es etwas, das Ihr Gatte besonders gern gehabt hat ein Haustier, ein Boot irgendein Name? Darüber wissen Sie auch nichts. Kann man nichts machen, danke für Ihre Hilfe, auf Wiederhören.“, beendete Wolff das unfruchtbare Gespräch und überlegte weiter. Wolff hatte zwei Gedanken, die er am nächsten Tag mit Romana besprechen musste. Er rief Eva an, die ihm erklärte heute Abend keine Zeit zu haben und überdies beschlossen hatte, wieder in ihrer eigenen Wohnung zu residieren. So fiel Wolffs romantisches Abendessen mit einem besonders leckeren Nachtisch ins Wasser. Er tröstete sich mit einem trostlosen Fernsehprogramm und zwei schnurrenden Katzen, die ihn auf das Sofa begleitet hatten. Diese gleichmäßigen Geräusche der Tiere beruhigten ihn so tief, dass er vor dem TV-Gerät sanft entschlummerte und erst bei der zweiten Wiederholung des Programms erwachte und zu Bett ging.


    Den halben Tag hatte Wolff ungeduldig gewartet, bis Romana von ihrer Vernehmung eintraf. Sie strahlte mit der Sonne um die Wette, grüßte Wolff in einer euphorischen Stimmung: „Hallo Herbert ist das nicht ein herrlicher Tag heute?“


    „Hallo Romana hat Hans um Deine Hand angehalten, du strahlst wie ein frisch lackiertes Kutschpferd.“


    „Wie schaffst Du es mich immer wieder auf den Boden der Realität zu holen. Nein es hat nichts mit Hans zu tun, die Mitschülerin vom Wurm hat mir ein Bild ihrer Klasse mitgegeben.“ Sie zeigte Wolff das Photo auf dem Manfred und noch ein bekanntes Gesicht zu erkennen waren.


    „Das ist ja interessant.“, kommentierte Wolff die Photographie.


    „Sie hat erzählt die beiden wären mehr als gute Freunde gewesen. Hilfsbereit wie die Dame war hat sie mir aktuelle Adressen von anderen Mitschülerinnen gegeben. Ich habe die Frauen heute schon besucht. Die beiden, die ich angetroffen habe, gaben das gleiche Bild über die beiden Freunde. Die eine hat noch erklärt, dass ihr Manfred sehr gut gefallen hatte und sie ihre Angel nach ihm ausgeworfen hatte. Nur hat Wurm absolut nicht angebissen, und sie wie sie wörtlich zitierte ‚Mich interessieren Muschis nicht’ abserviert. Glaubst Du die beiden hatten bis vor kurzem ein Verhältnis?“, erzählte Romana von ihren Ermittlungen.


    „Sicher sogar, sieh Dir den Bericht zum Todesfall Simatschek an. Siehst Du wer das Dokument aufgenommen hat. Scheint sich um dieselbe Person zu handeln. Jetzt wird mir einiges klar. Eine bitte noch, kannst Du den Strobels Firmenkalender aufmachen? Ich versuche das gestern ohne Erfolg.“


    „Einen Augenblick, Herbert.“, Romana setzte sich vor den Rechner drückte ein paar Tasten und schon erschien am Bildschirm der Kalender.


    „Welche Termine sind am Todestag vom Strobel eingetragen?“


    Romana fragte: „Suchst Du etwas bestimmtes?“


    „Ja einen grüne Eintra am Abend.“


    „Ja hier steht um zwanzig Uhr ESR im SWC und eine Adresse. Weißt Du, was das bedeutet.“


    „Klar, wir gehen jetzt swingen und vergiss die Fotos nicht.“


    Romana starrte ihn ungläubig an blickte auf ihre Uhr und meinte: „Bei mir fängt keine Liebesnacht vor acht Uhr abends an. Und ich glaube der Club öffnet auch nicht früher.“


    „Für das Publikum sicher nicht. Ich schätze die Besitzer und der Barmann sind schon anwesend, die müssen das Buffet, die Getränke und die Räumlichkeiten vorbereiten. Also sei nicht prüde und folge mir.“


    „Aber nur weil Du es bist, und eine Freundin hast.“


    „Woher weißt Du das? Ich habe noch niemandem etwas erzählt.“


    „Im Haus laufen die Gerüchte, dass Du mit einer der Verdächtigen ein Pantscherl hättest.“


    „Von wem hast Du das? Bitte erinnere Dich genau!“, wollte Wolff


    wissen.„Genau weiß ich es nicht mehr. Es muss in der Staatsanwaltschaft


    gewesen sein. Ja ich bin mir sicher, dass ich es dort erfahren habe.“


    „Wie lange weißt du davon?“


    „Ungefähr eine Woche, nur habe ich nicht geglaubt, dass es eine Verdächtige ist.“


    „Danke Romana, du hast gerade einen weiteren Puzzlestein an seinen richtigen Platz gerückt. Komm fahren wir.“


    Da die Besitzer des Swingerclubs eine Lieferung ihres Cateringservice erwarteten, wurde die Tür für die beiden Polizisten sofort geöffnet. Der Mann, der Romana und Wolff Einlass gewährte, war erstaunt über deren Besuch. Über Wolffs Wunsch wurde das Ehepaar, dem der Club gehörte, auch zur Einvernahme gebeten. Wolff zeigte ein Foto, an Hand dessen alle drei Manfred Wurm identifizierten.


    Wolff wandte sich an den Barkeeper: „War dieser Mann öfter hier im Haus?“


    „Nur zu den Gay-Events mit seinem Freund.“, das Ehepaar nickte zustimmend zu dieser Aussage. Wolff zeigte das Klassenfoto und fragte die Anwesenden: „ Erkennen Sie auf diesem Foto den Freund von Manfred?“


    „Ja“, zeigten alle drei auf dieselbe Person. „Er sieht nur älter aus. Aber das ist er sicher.“


    „Danke für die Auskunft.“, schon im gehen, drehte Wolff sich noch einmal um: „Sind Sie sicher, dass die beiden nur bei den Veranstaltungen für homosexuelle Paare hier waren? Waren sie vielleicht ausnahmsweise am Tag dieses Todesfalles auch hier?“


    „Das wissen wir nicht.“, antworteten die Eheleute. „Wir waren in der Küche um das Buffet nach zu bestücken. Wir haben außer Peter dem Barkeeper keine weiteren Angestellten.“, erklärten sie weiter.


    „Und Sie?“ wandte sich Wolff an den Flaschenschupfer.


    „Ganz sicher bin ich mir nicht, aber ich bilde mir ein sie hier kurz gesehen


    zu haben. Wenn ich mich nicht irre, sind die beiden, kurz bevor die Leiche


    entdeckt wurde, wieder gegangen. Es waren für sie scheinbar zu viele Frauen an diesem Abend anwesend. Sollten sie an jenem Tag hier gewesen sein, war es sicher das erste Mal außerhalb unserer besonderen Veranstaltungen.“, erklärte der Barmann etwas unsicher.


    „Danke meine Dame, meine Herren und entschuldigen Sie die kurze Unterbrechung ihrer Vorbereitungen. Auf Wiedersehen.“, verabschiedete sich Wolff endgültig und schloss die Türe des Etablissements, als sie die Straße betraten.


    „Romana ich weiß jetzt was passiert ist und wie es zusammenhängt. Wir müssen mit Hans sprechen. Ich brauche noch einige Beweise, die ich aber nur über entsprechende Beschlüsse bekommen kann. Triffst Du ihn heute noch? Kannst Du ihm ausrichten, dass ich ihn morgen Mittag am üblichen Ort treffen will.“ Nachdem Romana ihm Zustimmung signalisiert hatte, verabschiedete sich Wolff von ihr und wollte nach Hause.


    


    


    Kapitel 11


    


    Einige Tage waren seit dem Besuch im Swingerclub vergangen. In dieser Zeit hatte Wolff mit dem Untersuchungsrichter Dr. Johann Neubauer einige Unterredungen, mit der Oberstaatsanwaltschaft diskutiert, Beschlüsse zur Öffnung von Konten erwirkt. Romana hatte diese Konten geprüft, Sparbücher gefunden, die wieder der Anonymität und dem Bankgeheimnis zu entreißen waren. Vernehmungen mussten durchgeführt werden, Lebensläufe wurden überprüft und Dokumente geordnet. Die Akte im Fall Reinhard Strobel schwoll an. Jedes noch so kleine Detail war mehrfach kontrolliert worden. Niemand wollte sich ein Versäumnis oder einen Verfahrensfehler vorwerfen lassen. Der Haftbefehl gegen Susanne Strobel und ihren unbekannten Beschützer wurde aufgehoben. Alles war in


    höchster Diskretion vorgenommen worde. Der Mordverdächtige sollte im


    Unklaren bleiben, Justiz und Exekutive waren sich einig erst zuzuschlagen, wenn sie hundert Prozent sicher waren, dem Schuldigen seine Taten nachweisen zu können.


    Romana hatte die geschützte Datei mit dem Passwort „Manfred 1980“ öffnen können. Dahinter verbarg sich die gesamte private Korrespondenz von Reinhard Strobel, die Wolffs Theorie stützte


    Wolff betrat ein geräumiges Besprechungszimmer, in dem sich eine ausgewählte Runde befand. Hochrangige Politiker der Koalitionsparteien grüßten ihn ebenso wie der Oberstaatsanwalt und der Untersuchungsrichter. Wolff hatte diese Konferenz einberufen, um das letzte Steinchen im Puzzle zu erhalten. Er legte alle Ermittlungsergebnisse vor, und sagte abschließend: „Meine Herren, wir haben festgestellt, dass auf ein Sparkonto unseres Verdächtigen zwei Tage nach dem Tod von Reinhard Strobel Geld einbezahlt wurde. Ein Betrag kam von ihrer Partei Herr Generalsekretär und einer von Ihnen Herr Parteiobmann. Wir konnten das Nachvollziehen, da der Strobel in seinen Dateien die Kontonummern, auf die er seine Spenden einbezahlt hat, notierte und der Nachwelt hinterließ. Hier,“ Wolff reichte den Politikern Listen mit Namen, „haben Sie eine Aufstellung ihrer Kollegen, die sich durch Frauengeschichten und Geld, für die Interessen einiger Konzerne gefügig machen ließen. Auf Grund meiner Untersuchungen glaube ich, in einem Land zu leben, in dem die Politiker lediglich die Verkäufer einiger großen Konzerne sind. Sie vertreten deren Ideen und versuchen nur Begründungen zu finden, warum die Vorstellungen der Wirtschaft dem Wohl des Volkes dienen. Nachdem Strobel ihre Parteikassen mit ansehnlichen Beträgen gefüttert hat, und keiner aus ihren Organisationen sich für die Herkunft der Geldmittel interessiert hat, gehe ich davon aus, dass die Geschäfte in den höchsten Parteigremien bekannt waren und dort auch abgesegnet wurden. Lassen Sie mich bitte ausreden!“, herrschte Wolff einen der anwesenden Politiker, der ihn unterbrechen wollte an. „Die Liste, die ich Ihnen übergeben habe, enthält alle Mandatare, die sich dem strobelschen Sonnensystem angeschlossen haben. Die Männer und Frauen wurden verführt, durch Sex und Geld soweit korrumpiert, dass Sie dem Lobbyisten fast hörig waren. Da es sich um wichtige Mitglieder in ihren Organisationen handelt, können Sie mir nicht weismachen, dass sie nichts gewusst oder zumindest geahnt haben meine Herren. Wenn dem so wäre, wären sie noch dümmer als ich, und mir schreibt mein Computer immer am Bildschirm: ‚Für Sie arbeite ich nicht. Sie sind noch dümmer als ich. Ihr Blechtrottel.’ Sie werden sich sicher fragen, warum ich ihnen das erzähle. Wir sind ermächtigt die Unterlagen sofort der Korruptionsstaatsanwaltschaft zu übergeben. Nur der folgende Skandal, aus dem keine ihrer Parteien als überlebende hervorgehen würde, könnte das Fundament der Republik soweit erschüttern, dass das demokratische Gebäude zusammenbricht. Das liegt weder in unserem noch in ihrem Interesse. Folgenden Vorschlag, den ich mit dem Untersuchungsrichter und der Oberstaatsanwaltschaft ausgearbeitet habe, kann ich ihnen unterbreiten. Erstens jede Partei opfert einen der Männer oder eine der Frauen, die auf der Liste stehen. Diese Personen gestehen in einer Befragung den Tatverdächtigen bestochen zu haben, um die Unterlagen der strobelschen Unternehmungen verschwinden zu lassen und Druck auf die Zeuginnen Susanne Strobel und Eva Huber auszuüben. Sie können ohne weiteres behaupten, nicht gewusst zu haben, dass zu kriminellen Mittel gegriffen wird. Für die Anstiftung zu Diebstahl, Entführung und gefährlicher Drohung werden diese Personen verurteilt. Ich habe die Zusicherung der Staatsanwaltschaft und des Richterkollegiums, das die Angeklagten im Falle einer Verurteilung mit einer bedingten Haftstrafe von unter sechs Monaten davon kommen werden, und somit bis zur nächsten Wahl in Amt und Würden bleiben können. Insoweit sich ihre Kollegen an die Verschwiegenheit halten, werden im Prozess keine Details zu den Daten bekannt werden. Niemand wird erfahren, was Strobel und ihre Parteien an den Menschen dieser Republik verbrochen haben.


    Zweitens - und das wurde auch mit den Kollegen eingehend besprochen – werden alle Politiker, die auf diesen Listen stehen, bis zum Ende der Legislaturperiode zurücktreten. Welchen Druck sie ausüben müssen und wie sie die Leute überzeugen, und was Sie den Medien vorgaukeln ist uns egal. Wir wollen sicherstellen, dass eine neue Generation von Schweinen, die nicht so gierig fressen wie die derzeitigen, zu den Futtertrögen kommt.


    Drittens wir wissen wie viel Strobel jeder Partei gespendet hat. Da sich


    politische Organisationen auch durch Großzügigkeit auszeichnen, werden sie Strobels gespendete Summen, der Entwicklungshilfe weiterleiten. Wie sie das machen ist mir egal. Bei dem Dreck den sie am Stecken haben, rate ich Ihnen, eine medienwirksame Kampagne, die ihr Image verbessert, zu verwenden. Sind Sie mit den Vorschlägen einverstanden?“


    „Wie können wir sicher sein, dass die Daten nicht doch an die Öffentlichkeit gelangen?“


    „Sicher sein?“, wiederholte Wolff die Worte des Parteiobmannes, dessen Partei die Interessen des bürgerlichen Lagers im Land vertreten sollte, „gar nicht. Sie müssen etwas tun, was Sie scheinbar schon verlernt haben. Sie sind gezwungen uns zu vertrauen. Vielleicht hilft ihnen diese Malaise zu erkennen, dass wir in keinem Selbstbedienungsladen leben. Vielleicht – ich habe zwar nur eine geringe Hoffnung – erkennen sie, dass auch dieses Geschäft eine Kassa hat, an der sie die Rechnung begleichen müssen. Ich befürchte, dass wir in einigen Jahren wieder hier sitzen werden, und über die Vertuschung eines Skandals, den sich die Republik nicht leisten kann, verhandeln. Solange sich Politiker und Politikerinnen zu Verkäufern der Wirtschaftsinteressen einiger Konzerne degradieren lassen, und bei entsprechendem Erfolg fette Provisionen kassieren, wird dieses Land nicht zur Ruhe kommen. Ein Skandal wird den nächsten jagen, egal wie hart sie auch gegen die Dummen, die sich erwischen lassen, durchgreifen.“, beendete Wolff unter zustimmenden Gesten seitens seines Freundes Hans und des Oberstaatsanwaltes seinen Ausbruch. Die anwesenden Volksvertreter steckten die Köpfe zusammen und tuschelten über die Konsequenzen, die sich aus dem eben Gehörten, ergaben. So vertraut, wie sich die Politiker der im Grunde konkurrierenden Partei hier zeigten, hatte Wolff sie noch nie gesehen. Angewidert dachte er an das Sprichwort: ‚Pack schlägt sich, Pack verträgt sich.’ Tief in seinem Inneren, wünschte sich Wolff, dass die politische Ordnung seine Vorschläge nicht annehmen würde, und so das Land die Chance bekam neu anzufangen. Er wünschte das bestehende Establishment zum Teufel. Leider wusste er, dass die beiden zu sehr an der Macht hingen, als dass sie wegen der kleinen Bauernopfer, die sie bringen mussten, einen Eklat riskieren würden. So war er traurig, als er die beiden Politiker unisono sagen hörte: „Herr Doktor wir nehmen Ihr Angebot an. Wir brauchen ein paar Tage um Ihre Wünsche in den Parteigremien umzusetzen. Sie erhalten anschließend die unterschriebenen Geständnisse. Für die anderen Rücktritte brauchen wir ein wenig Zeit.“


    „Die haben Sie bis zur nächsten Wahl. Bis dahin sind die genannten Abgeordenten zurückgetreten oder sie verschwinden aus den Wahllisten. Ich hoffe für ihre Parteien nicht, dass sie etwas gegen die Eingeweihten planen. Ich vergaß zu erwähnen, dass wir für diesen Fall vorgesorgt haben. Unsere Erkenntnisse sind nicht nur in unserem Gedächtnis sondern auch auf Papier und elektronischem Weg gespeichert. Haben wir uns verstanden?“


    „Ja.“ Antwortete der linke Parteiführer mit einer Stimmlage, die Wolff als ausgebildetem Kriminalist verriet, dass dem Mann bereits so ein Gedanke als Ausweg gekommen war.


    Nachdem die Konferenzteilnehmer den Raum verlassen hatten, sank Wolff in seinem Sessel zusammen. Was hatte er getan, fragte er sich. Anstatt die bestehenden Strukturen zu zerstören und aus den Trümmern etwas Neues und Besseres aufbauen zu lassen, hatte er dazu beigetragen das Alte und Verkommene zu erhalten. Wie schon in den letzten Tagen nahm er die Empfindung wahr, falsch gehandelt zu haben. Stets hatte er in den Gesprächen mit Hans darauf hingewiesen, dass eine Rosskur die politische Kultur der Republik vielleicht schneller heilen lassen könnte, als das langsame Sterben, das dem Land jetzt bevorstand. Ihm kam vor als hätte er einen dem Tode geweihten Patienten durch sein Handeln wieder Leben eingehaucht. Er hasste sich für seinen Misserfolg und wollte nur in die Arme von Eva flüchten. Er wollte mit Hilfe ihrer zärtlichen Hände Vergessen finden, wollte von ihr getröstet werden, ihre Haut spüren, ihren Atem fühlen. Wolff hatte nur den Wunsch nach Hause zu kommen. Leider hatte Eva einen Termin. Wie er dieses Wort hasste. So sehr er sie liebte, sie ihm gestand bei Kunden nichts zu empfinden, bei ihren Dienstleistungen nur an ihn zu denken und zu hoffen, der Freier hätte sein Geschäft so schnell als möglich erledigt, konnte er mit ihrem Beruf nicht leben. Er hatte große Angst sie zu verlieren, wenn er sie vor die Wahl - Beruf oder Liebe – stellte. Andererseits konnte er auch mit der derzeitigen Situation nicht umgehen. Er fragte sich wovor er mehr Furcht empfand, dem Alleinsein, sowie in den letzten Jahren nur von seinen Katzen geliebt zu werden, oder einer Beziehung, die auf Schweigen, Wegsehen und Lügen gegründet war. So war er einige Zeit still im Raum gesessen, als Romana ihn fand. „Wie ist es gelaufen Herbert.“, fragte sie ihn voller Neugier. Wolff war froh aus seinen trüben Gedanken gerissen worden zu sein und gab bereitwillig Auskunft: „Wenn wir die nächsten Tage überlebt haben, unsere Karrieren beim Bund nicht beendet und wir weder im Gefängnis noch in der Irrenanstalt gelandet sind, haben wir gewonnen. Spaß beiseite, die Parteigranden beraten mit ihren Kollegen. Ich hoffe, wir erfahren bald ihre Entscheidung, können aber davon ausgehen, dass ihnen die Machterhaltung mehr Wert sein wird, als die paar Kollegen, die sie opfern müssen.“


    „Du wirkst aber nicht zufrieden.“, erkannte sie.


    „Nein, wir werden zwar den Mörder vom Wurm und vom Strobel erwischen. Ich frage mich nur ob diese Tatsache, den Kompromiss, den wir geschlossen haben rechtfertigt. Ist es richtig nur für die Klärung eines Falles, die Netzwerke zu erhalten. Susanne Strobel hat angekündigt, das Beratungsunternehmen ihres Mannes fortzuführen, und die Damen des horizontalen Gewerbes weiter zu beschäftigen. Üben wir nicht Verrat an der Republik, wenn wir die alten Mächte weiter arbeiten lassen. Ich habe mich gefragt, ob ich nicht meine Seele verkauft habe.“


    „Ich glaube nicht. Wurm und Strobel haben - so ekelerregend sie auch als


    Lebende agierten – es verdient, dass ihr Mörder bestraft wird. Wie Du weißt, bin ich der Meinung, dass der Preis dafür nicht zu hoch ist. Jetzt freue Dich, dass Du den Fall gelöst hast. Was steht als nächstes an?“ Wolff bewunderte ihren jugendlichen Tatendrang. Er hatte sie in den Tagen ihrer Zusammenarbeit als fröhliche, intelligente und zu manchen modischen Eskapaden neigende Frau kennengelernt.


    „Ich habe mit unseren Chefs gesprochen. Wenn Du einverstanden bist, wirst Du ständig zu mir versetzt. Im Fernsehen würde es heißen, Du wirst meine Partnerin aber im wirklichen Leben nur meine Assistentin, die nichts selbstständig erledigen kann. Kannst Du Dir eine Zusammenarbeit mit mir vorstellen?“


    „Ich werde darüber nachdenken. Nichts gegen Dich, ich weiß nur nicht ob mein Nervenkostüm den ständigen Umgang mit Leichen verkraftet. Ich träumte noch nächtelang von Wurms totem Gesicht, das ich geschminkt habe.“


    „Wann gibst Du mir bescheid?“


    „Ich habe heute noch ein Treffen mit Hans und höre mir seine Meinung an und informiere Dich morgen über meine Entscheidung. Ich muss jetzt aufbrechen. Bis Morgen Herbert und einen schönen Tag noch.“, verabschiedete sich Romana.


    „Dir auch. Bis morgen.“


    Wolff stand endlich auf und ging nach Hause. Da er sich besudelt fühlte, nahm er ein Bad und las zur Ablenkung in einem Buch. Als er Eva, der er einen Schlüssel zu seiner Wohnung anvertraut hatte, heimkommen hörte, stieg er aus dem Wasser, trocknete sich notdürftig ab und führte mit ihr das längst notwendige Gespräch bezüglich ihrer weiteren Zukunft.


    


    Kaptitel 12


    


    Wolff betrat den offiziellen Verhörraum des Polizeigebäudes. Ein Mann saß zusammengekauert auf einem unbequem aussehenden Holzstuhl. Als er den Kriminalisten eintraten sah, wollte er aufspringen, wurde aber von dem hinter ihm stehenden Beamten der Justizwache unsanft niedergehalten. Lediglich das Schreien konnte keiner verhindern. „Sind Sie verrückt geworden Wolff! Was erlauben Sie sich! Das ist das Ende Ihrer Karriere!“


    „Mayerlein, Du wirst gar nichts ruinieren. Die nächsten fünfzehn bis zwanzig Jahre wirst Du mit Wäsche waschen, Tüten kleben oder anderen für die Gesellschaft nützlichen Tätigkeiten verbringen. Um Dich wieder auf den richtigen Weg zu bringen, hast Du sicher mindestens zweimal in der Woche eine therapeutische Sitzung. So wird Dein Leben aussehen.“, schilderte Wolff die Zukunft des derzeit suspendierten Staatsanwaltes Mag. Wolfgang Mayer. „Wenn ich mir auch erlaube Dich zu Duzen und respektlos mit Mayerlein anzusprechen, so gilt für Dich eine korrekte Anrede. Mein Name ist Dr. Herbert Wolff. Also entweder sprichst Du mich mit Herr Doktor Wolff oder nur mit Herr Doktor an. Hier ist eine Niederschrift in der Du den Auftrag zum Mord an Strobel zu gibst und die Tötung von Manfred Wurm gestehst.“


    „Sind Sie wahnsinnig geworden? Ich war das nicht. Sie haben keine Beweise in der Hand. Herr Wurm hat sich selbst getötet, hat mir der Pathologe erzählt.“


    „Mayerlein, es ist mir egal ob Du den Wurm getötet hast oder nicht. Solltest Du nicht unterschreiben, rufe ich einen einflussreichen Mann an, und erzähle ihm, dass Du nicht kooperierst. Es werden im Land einige Telefonate geführt werden, was Du in Deiner Zelle nicht mitbekommen wirst. Das was Du bemerkst ist, dass Du von kräftigen Männern aus deiner Schlafkoje gezerrt wirst. Sie bringen Dich zu einem Querstreben am Fenster, der sich hoch genug über dem Boden befindet, drehen dein Leintuch ein, knüpfen eine Schlinge und hängen Dich auf. Du


    wirst nicht gleich tot sein. Bis der Sauerstoffmangel in Deinem Hirn Dich bewusstlos werden lässt, wirst Du vergeblich nach Luft schnappen, Dich in Todesangst winden und dann wird Alles Schwarz vor Deinen Augen. Du siehst das Feuer der Hölle, das Dich erwartet und Satan, der für Dich schon besondere Qualen vorbereitet hat. Überleg Dir gut, ob es das ist was Du willst Mayerlein, oder lieber doch die nächsten fünfzehn Jahre zwar im Gefängnis aber doch am Leben zu sein. Ich fahre jetzt in mein Büro und hole mein Telefon. Ich bin in cirka zwanzig Minuten wieder da. Hast Du das Geständnis nicht unterschrieben, erfolgt der Anruf. Bis bald Mayerlein.“


    Wolff verließ den Raum, er bezog Position hinter dem großen Fenster, das nur von einer Seite aus durchsichtig war. Er beobachtete Mayer, der sichtlich mit sich rang. Er konnte sehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten, wie er überlegte ob Wolff die Wahrheit gesagt oder doch nur eine leere Drohung ausgesprochen hatte. Immer wieder griff Mayer zum Kugelschreiber, las sein Geständnis, setzte zur Unterschrift an, zog wieder zurück. Er kaute nervös an seinen Fingernägel, knallte den Kugelschreiber auf den Tisch, schob das Papier weit von sich, zog es wieder heran, nahm den Stift, konnte sich aber nicht entschließen zu unterschreiben. Als die zwanzig Minuten vorüber waren, betrat Wolff den Verhörraum, und tat so als bemerke er erst jetzt, dass das Geständnis noch nicht unterschrieben war. Um den Druck weiter zu erhöhen, nahm Wolff sein Telefon und begann zu wählen. Als Mayer die ersten Freizeichen hörte wurde es ihm zu viel. Die Angst um sein Leben war größer, als die Furcht viele Jahre seines Lebens weggesperrt zu sein. Beim ersten Freizeichen, das er hörte nahm er den Kugelschreiber und unterfertigte sein vorbereitetes Geständnis. Wolff konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen. Er setzte sich auf den Stuhl visavis des Mannes, für den ab sofort nicht mehr die Unschuldsvermutung galt. Er deutete dem Kollegen den Raum zu verlassen und achtete darauf, dass die Mikrofone und die Kameras im Raum abgeschaltet waren.


    „Wie haben Sie herausgefunden, Herr Dr. Wolff?“ flüsterte Mayer, der nach seiner Unterschrift in sich zusammengesunken war.


    „Ich erzähle Dir eine Geschichte und Du wirst die Details ergänzen.


    Es waren einmal zwei sehr gute Freunde. Der eine hieß Wolfgang und der andere Manfred. Sie waren so dick befreundet, dass es sogar den Mädchen auffiel. Als eine der Schülerinnen versuchte Manfred zu verführen, hatte der nur Verachtung für sie übrig und sprach Worte, die ihr nicht entfallen konnten. Er meinte lapidar, dass er sich nicht für Muschis interessiere.“


    „So ein Idiot.“, fluchte Mayer als er das hörte. „Ich habe ihm immer gesagt, er solle eine Abfuhr mit einem anderen Mädchen begründen. Ich wusste, wir würden Schwierigkeiten bekommen, falls unser Verhältnis bekannt wird. Entschuldigung, erzählen Sie weiter Herr Dr. Wolff.“


    „Das Verhältnis überdauerte viele Schwierigkeiten und Jahre. Eines Tages hatte Manfred einen Unfall, er übersah in der Nacht einen Radfahrer, fuhr ihn so heftig an, dass dieser an einen Baum geschleudert wurde und starb. Was tun fragte sich Manfred. Sein Liebster war bei der Polizei und diesen holte er zur Unfallstelle. Warum habt ihr den Führerschein gestohlen?“ fragte Wolff unvermittelt.


    „Manfred hat damals schon für Strobel gearbeitet. Ich weiß nicht ob die beiden ihr Konzept für den Lobbyismus schon ausgearbeitet hatten, oder ob Manfred beim Anblick des Führerscheins in Zusammenhang mit dem Toten einen Geistesblitz hatte. Jedenfalls hat der das rosa Papier eingesteckt. Ich habe nicht gewusst, wozu er ihn brauchte und ich habe auch nicht danach gefragt. Ich habe ihm geraten sein Auto und das Fahrrad verschwinden zu lassen. Manfred hat den Drahtesel einige Tage später in der neuen Donau versenkt. Er hat gehofft, dass es erst im Herbst bei den Säuberungen des Gewässers durch die Wiener Tauchschulen entdeckt würde. Bei dieser Aufräumaktion verschwände es im Müll, hat er behauptet. Wie er sich des Autos entledigt hat, kann ich Ihnen nicht sagen. Vielleicht hat er es in Ungarn oder der Slowakei an den Mann gebracht.


    Jedenfalls hat keiner mehr nach der Rostschüssel gekräht.


    „Woher wussten Sie von Strobels Aktivitäten? Wir haben Eingänge von ihm auf Ihrem Konto festgestellt, haben Sie ihn erpresst oder mit Informationen versorgt?“, setze Wolff die Fragestunde fort.


    „Eingeweiht hat mich Manfred, er hat mir auch die Vorgehensweise erklärt. Schon bei der Polizei habe ich Informationen für Strobel besorgt, erpresst hat er mich nicht, es waren Gefälligkeiten für Manfred, der mich darum gebeten hat. In der Staatsanwaltschaft habe ich weitergemacht. Das Geld, das ich für diese Dienste bekommen hatte, überzeugte mich weiterhin tätig zu sein. Strobel hat mir einen Namen genannt, damit ich mit allen mir zur Verfügung stehenden Mittel die Person dazu überprüfte. Bin ich mit einer interessanten Information z.B. einer Verwaltungsstrafe wegen Trunkenheit am Steuer, die noch nicht öffentlich bekannt war, fündig geworden, habe ich ein Leistungshonorar erhalten.“


    „Wann begannen Sie Strobel zu hassen?“


    „Mir war er immer schon unsympathisch. Wahrscheinlich habe ich unbewusst mitbekommen, dass Strobel wie ein Magnet auf Manfred gewirkt hat. In der ersten Zeit der Zusammenarbeit zwischen den Beiden hat sich das auf die Beziehung zu meinem Liebsten nicht ausgewirkt. Schleichend veränderte sich das Verhältnis. Manfred vernachlässigte mich, er war nicht mehr so romantisch, zärtlich und liebevoll. Sein Begehren ließ erstmalig seit Beginn unserer Beziehung nach. Ich war total verunsichert, aber Manfred hat mich immer wieder beruhigt. Er hat sich nach solch einer Auseinandersetzung eine Weile wieder so wie früher verhalten. Aber nach ein paar Wochen, ist er wieder in den alten Trott verfallen. Ich habe zu der Zeit einfach nicht meinem Gefühl vertraut, das mir gesagt hat, dass die Beziehung zu Ende war und sich Manfred neu orientiert hatte. Nach so langer Zeit konnte ich ihn nicht so einfach gehen lassen.“


    „So bist Du zu dem Entschluss gekommen, Strobel zu beseitigen. Hast Du nie daran gedacht Dein Wissen über seine Tätigkeit zu nutzen und ihn bei „Hinweisgeber bei der Korruptionsstaatsanwaltschaft“ anonym


    anzuschwärzen, Mayerlein?“


    „Sie werden mir wahrscheinlich nicht glauben, aber das war der erste Gedanke, den ich hatte. Durch gründliches Überlegen wurden mir die möglichen Konsequenzen meines Handelns bewusst. Strobel wäre zwar für lange Zeit im Gefängnis verschwunden, nur seine Handlanger wären ebenso eingesperrt worden, daher erschien es mir keine gute Idee zu sein.“


    „An die Kronzeugenregelung, für Dich und den toten Wurm hast Du wohl nicht gedacht. Für euch hättest Du sicher eine bedingte Strafe erwirken können.“


    „Es tut mir leid,“ schluchzte Mayer, der das erste Mal in diesem Verhör Emotionen zeigte, „diese Möglichkeit habe ich nicht in Betracht gezogen.“


    „Hättest Du wirklich nachgedacht, hättest Du einerseits mir viel Arbeit und Deine Bekanntschaft andererseits Dir ein weiteres tristes Leben erspart.“


    „Sowie Du das erzählst hast Du den Mord vom Strobel beauftragt. Wann war das? Wie hast Du Manfred dazu gebracht das Geld zu beheben?“


    „Den Entschluss dazu habe ich schon vor Monaten gefasst. Von Manfred habe ich erfahren, dass der Strobel ein paar Wochen auf Urlaub ist. Ich habe Manfred erzählt, dass ich an einem illegalen Pokerspiel teilgenommen habe, und viel Geld dabei verloren ging. Ich erklärte ihm, dass diese Leute keinen Spaß verstünden und er hat mir die fünfzigtausend Euro besorgt. Da ich von der Zeitspanne, in der die Bank ihre Videos aufbewahrte, Kenntnis hatte, wusste ich, dass ich einige Wochen warten musste, bis Strobel umgebracht werden konnte.“


    „Woher wusstest Du das?“


    „Ich habe in einem Betrugsprozess die Anklage vertreten, da kam das zur Sprache. Durch meine Tätigkeit als Staatsanwalt wusste ich, wo ich jemanden finden konnte, der als Auftragsmörder zuverlässig arbeitet. Ich habe ihn kontaktiert, das Geld ausgehändigt und mit ihm vereinbart, dass ich ihm einen Tag vor dem Mord, den Ort, die Adresse und die näheren


    Umstände erklären würde. Er wollte das wissen, um darauf seine Tötungsmethode abzustimmen. Strobel muss Manfred absolut vertraut haben. Er hat ihm erzählt was er mit der Domina und seiner Frau vorhatte und wann er in welchen Club gehen würde. Als mir Manfred voller Ekel von Reinhards Vorhaben berichtet hat, habe ich die Möglichkeit ergriffen und den Mörder mit den notwendigen Informationen versorgt. Ohne dass Manfred von meinem Plan etwas wusste, bin ich mit ihm zum Klub gefahren. Zwar war kein Gay-Event, dennoch konnte ich ihn überreden. Vielleicht wären ja doch willige Männer anwesend, erklärte ich ihm. Als Susanne Strobel und diese Hure.“


    „Für Dich Frau Huber Du Schwein.“, verlor Wolff die Fassung.


    „ Als ich sah wie Frau Strobel und Frau Huber.“, korrigierte Mayer seine Anrede angsterfüllt, „aus dem Keller kamen, habe ich ein Zeichen gegeben. Gleich darauf ist der Täter in das Verlies hinabgestiegen und ich bin mit Manfred aus dem Club verschwunden. Er war zwar erstaunt, hat aber meine Erklärung, dass zu viele Frauen da seien, akzeptiert.“


    „Um die Spuren zu verwischen bin ich an diesem Abend noch mit wichtigen Mitgliedern der Koalitionsparteien in Verbindung getreten und habe ihnen meine Preisvorstellungen für die Vertuschung der strobelschen Unternehmungen genannt.“


    „War das nicht unvorsichtig, einfach irgendwelche Politiker anzurufen?“, fragte Wolff erstaunt.


    „Ich hatte von Manfred erfahren, dass die Herren auf Strobels Liste standen und Angst haben mussten, dass die Untersuchungen nach dem Tod von Strobel seine Geschäfte und ihre Beteiligung daran ans Licht bringen würden. Im Gegenteil, ich hatte den Eindruck die Herren wären erleichtert, wie billig es für sie war, aus dem Sumpf der Korruption gezogen zu werden. Ich habe in der Nacht noch einige Leute, die ich früher einmal einer gerechten Strafe zugeführt hatte, angerufen und den Einbruch in Strobels Unternehmen veranlasst. Die Einbrecher haben gewusst was sie mitnehmen mussten.“


    „Wusstest Du nicht, dass Strobel jeden Tag eine externe Sicherung


    durchführen ließ?“, unterbrach Wolff die Schilderung.


    „Ich habe das erst erfahren, nachdem Sie schon die Daten ausgewertet haben. Es war eine Meisterleistung von Ihnen mich zu übergehen. Was hat Sie dazu veranlasst?“


    „Mein Instinkt hat mich vor Dir gewarnt. Wie Du im Büro von Dr. Neubauer aufgetreten bist, hat meine Alarmglocken zum Schrillen gebracht. Ich habe Dich zu der Zeit nicht in den Fall involviert gesehen, aber ich war mir sicher, dass eine Zusammenarbeit mit Dir meine Ermittlungen behindern werden. Deine unberechtigten Anschuldigungen waren zu diesem Zeitpunkt für mich nicht nachvollziehbar. Wie wir beide wissen, gehören die meisten Mörder zum nahen Umfeld des Opfers; die Reaktionen der beiden Damen gaben aber keinen Anlass für eine Verdächtigung. Das war einer Deiner Kardinalfehler.“, erklärte Wolff dem erstaunten Juristen. „Gehen wir weiter in der Geschichte. Du hast die Wohnung vom Strobel auch durchwühlen lassen. Hast Du etwas gefunden?“


    „Nein, die gedungenen Einbrecher haben mir nur die Computer und Datenbänder, die sie im Büro gefunden hatten, gebracht. Ich habe mir die Daten angesehen, anschließend die Computer an einem verschwiegenen Ort in einem Teich versenkt und gehofft den gesamten elektronischen Bestand vernichtet zu haben. Nachdem ich erfahren habe, dass Sie die Daten der Unternehmungen vom Strobel erhalten hatten, und begonnen haben sie auszuwerten, habe ich Panik bekommen


    „So bist Du auf die Idee gekommen Frau Strobel, mit der Abhebung der


    fünfzigtausend Euro den Mord anzuhängen.“


    „Ich wollte Sie nur in Gewahrsam halten. Ich wusste, dass bei einer


    entsprechenden forensischen Untersuchung die Fälschung der Unterschrift entdeckt worden wäre. Bis dahin hätte ich Frau Strobel ausquetschen können und vielleicht Hinweise auf versteckte Dateien, Passwörter und ähnliches bekommen. Sie, der Pathologe, der Frau Strobel als nicht vernehmungsfähig erklärte, und der Untersuchungsrichter haben das


    unterbunden. Als ich erfahren habe, dass Frau Strobel entlassen wird, habe ich Plan B umgesetzt.“


    „Du hast Dich entschlossen Susanne Strobel entführen, ausquetschen und umbringen zu lassen. Woher wusstest Du, dass die angeheuerten Beamten Dir auch helfen würden?“


    „Ich habe mich in den entsprechenden Kreisen umgehört, welche Polizisten für eine solche Aufgabe in Frage kommen würden. Mein Informant hat mir die Namen der drei genannt, er hat erwähnt, dass sie schon öfter für Geld an nicht ganz legalen Aktivitäten beteiligt waren. Da ich in Ihre


    Schritte, Herr Doktor, nicht eingeweiht war, wusste ich nicht, dass Frau Strobel Personenschutz hatte. Wieso haben Sie das eigentlich veranlasst?“


    „Alles hat darauf hingedeutet, dass jemand versuchen würde Frau Strobel habhaft zu werden.“


    „Was ist aus den Polizisten geworden? Werden Sie angeklagt?“


    „Nein, um der Exekutive nicht noch mehr negative Presse zu bescheren, haben das Justiz- und das Innenministerium beschlossen, diese Angelegenheit unter den Teppich zu kehren. Der angeschossene Beamte


    wird als Invalide in den vorzeitigen Ruhestand geschickt und die anderen


    Beiden sind in unwichtigen Positionen im Ministerium tätig. Die Presse, die noch tagelang mit riesigen Schlagzeilen nach dem vermeintlichen Polizisten Killer gesucht hat, haben unsere Version, dass die Beamten ihre Vorschriften verletzt hätten und, dass der Schütze in berechtigter Notwehr gehandelt hat, kaum erwähnt. Es ist uns Gott sei Dank gelungen meinen Freund medial unentdeckt zu lassen. Warum hast Du Frau Hubers Wohnung verwüsten lassen?“, übernahm Wolff wieder die Führung des Gespräches.


    „Das war nicht geplant. Ich habe damit nichts zu tun. Ich wusste gar nicht, wo sie wohnt, und die Vernehmungsprotokolle mit ihr habe ich nicht zu Gesicht bekommen. Ich war das nicht!“, wimmerte Mayer, der vor Wolffs


    körperlicher Präsenz großen Respekt hatte, angsterfüllt.


    „Ausnahmsweise will ich Dir glauben. Es macht auch wenig Sinn, Strobel


    war nur Frau Hubers Kunde. Wir wissen jetzt warum Du den Strobel auf dem Gewissen hast. Warum aber Manfred, den Du doch so geliebt hast?


    Womit hat er Dich so tief verletzen können, dass Du ihn aufgeknüpft hast?“ fuhr Wolff mit der Befragung fort.


    „Herr Doktor Wolff, haben Sie jemals geliebt?“


    „Ich denke schon. Ist das wichtig?“


    „Ich liebte Manfred über alles. Vom ersten Treffen an wusste ich, er ist mein Lebensmensch. Lange war mir verborgen, dass er genauso dachte und vor allem, dass er auch so veranlagt war wie ich. Wir waren einige Jahre nur wirklich gute Freunde, die stets zusammen waren. In dieser Zeit gab es zwischen uns keine Erotik. Ich habe erst später erfahren, dass sich Manfred einfach nicht getraut hat, mich darauf anzusprechen. Erst als ich von dem Zitat des Mädchens gehört hatte, begann ich mich auch vorsichtig Manfred gegenüber sexuell zu öffnen. Kaum hatte ich die erste Andeutung in dieser Richtung gemacht, hat er mich geküsst und ins Ohr geflüstert, dass er schon lange auf einen Hinweis meinerseits warten würde. Unsere erste gemeinsame Nacht war überwältigend. Obwohl wir beide noch unerfahren waren, glitten wir auf einer Welle dahin, die uns zu überwältigen drohte. Im Laufe der Zeit vertiefte sich mein Gefühl für ihn. Ich konnte mir nicht mehr vorstellen ohne ihn zu leben. Wie ich Ihnen schon berichtet habe, entstanden die ersten Risse in unserer heilen Welt, als Strobel in unser Leben trat. Dafür habe ich ihn auch bestraft. Ich habe das für Manfred getan, weil ich wusste dass dieser Lebemann keine aufrichtigen Gefühle für meinen Liebsten entwickeln konnte. Schon einen Tag nach dem Tod von Strobel hat mich Manfred beschuldigt, dass ich etwas damit zu tun haben könnte. Er bombardierte mich ständig mit der Frage warum wir am Abend von Strobels Tod im Klub gewesen waren. Anfangs konnte ich mich auf Zufall ausreden und ich habe eine Beteiligung am Mord abgestritten. Durch die Einbrüche und Susannes gescheiterte Entführung verdichtete sich sein Verdacht fast bis zur Gewissheit. Wir hatten in diesen Tag sehr häufig heftige Auseinandersetzungen, die letztlich in keiner Versöhnung mehr endeten. Nach dem Besuch von Frau Strobel im Unternehmen ihres Mannes und ihrem Vorhaben die Geschäfte weiterzuführen, kam es zu einem finalen Streit. Ich warf Manfred vor, dass er mich nicht mehr lieben würde, was er bestätigte. Ich habe ihm daraufhin


    erzählt, was ich für unsere Beziehung getan hatte. Manfred war ganz verstört, er fand keine Worte sah mich nur unendlich hasserfüllt an. Als er wieder sprechen konnte, drohte er mir alles Ihnen zu erzählen. Da ich vor dem Gefängnis riesige Angst hatte und zur Kenntnis nehmen musste, dass meine Beziehung tatsächlich zu Ende war, verwandelten sich alle meine positiven Gefühle, die ich gegenüber Manfred hegte in Hass. So sehr ich ihn geliebt hatte, empfand ich jetzt nur mehr Enttäuschung und Verachtung. Ich fragte mich warum er nicht verstehen konnte, dass ich so handeln musste. Ich wollte uns von dem bösen Buben Reinhard Strobel befreien, um einer glänzenden Zukunft mit Manfred entgegen gehen zu können. Und dieser Abschaum hat das einfach nicht verstanden!“, hatte sich Mayer in Rage geredet.


    „Und weiter?“, erinnerte Wolff den Ex-Staatsanwalt daran fortzusetzen.


    „Ich habe ihm ein Beruhigungsmittel gegeben, aus der Vorhangschnur eine Schlinge geknüpft und ihn an der Gardinenstange aufgehängt. Dieses undankbare Schwein hat nichts anderes verdient.“


    „Wieso hattest Du ein Beruhigungsmittel zufällig eingesteckt?“


    „Ich weiß nicht, was mich getrieben hat, das Fläschchen einzustecken. Wahrscheinlich habe ich nach den Streitigkeiten schon gewusst, dass ich Manfred verloren hatte. In diesem letzten Streit wollte ich mir nur Gewissheit über Manfreds und meine Gefühle verschaffen. Ich glaube, ich bin schon mit der Absicht, alle meine bis dahin unterdrückte Wut auszuleben, zu ihm gegangen. Nichts was er vielleicht gesagt hätte, hätte ihn wahrscheinlich retten können.“ Erst jetzt wurde Mayer klar was er wirklich getan hatte. Nie wieder würde er mit seinem Geliebten reden können, es bestand keine Chance mehr auf Versöhnung; nichts konnte ihm Manfred zurückbringen. Weinend barg der Jurist seinen Kopf in den Unterarmen, die er am Tisch vor ihm aufgestützt hatte.


    Wolff gewährte dem zu spät trauernden Mann einen verächtlichen Blick und läutete nach der Justizwache.


    „Abführen!“ befahl er dem Beamten als dieser durch die Tür trat.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Epilog


    


    Wieder war Montag, wieder hatte ihn sein Kater unsanft aus dem Schlaf gerissen, wieder war er alleine erwacht, wieder war er auf dem Weg zu seinem Büro und wieder ging er an seiner alten Schule vorbei. Doch diesmal war Alles anders. Die Dämonen seiner Vergangenheit blieben in den Verliesen, die tief in seinem Bewusstsein verborgen waren. Den Schlüssel zu diesen Zellen hatte Wolff in der siebten Wolke, auf der er derzeit schwebte, versteckt. Nach langer Zeit war wieder eine Frau in sein Leben getreten, die er lieben konnte und von der er annahm, dass sie seine Gefühle erwidern würde.


    Dennoch spürte er einen kleinen Teufel auf seiner Schulter sitzen. Dieser Beelzebub flüsterte ihm ständig zu, sich nicht an diese Frau zu gewöhnen, sie würde ihn doch nur verlassen und ihm wie alle anderen auch weh tun.


    Mit einem gedanklichen Schubs warf er das Teufelchen von seiner Schulter. Im Moment war er nur glücklich und wollte von diesen Einflüsterungen nicht gestört werden.


    Nicht einmal der Gedanke an die merkwürdigen Umstände des Selbstmordes von Ex-Staatsanwalt und überführten Mörder Mag. Wolfgang Mayer konnte das weiße Wölkchen Nummer 7, auf dem Wolff schwebte, beflecken.
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